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TRIGGERWARNUNG


Du bist ja immer noch da.

Bist du eins dieser naiven Dinger, die glauben, alles wird gut?

Natürlich bist du das. Du hoffst bis zum bitteren Ende und hast sicher viele Fragen.

Die Antworten sollst du nun bekommen.

Dummerweise weiß ich, dass sie dir nicht gefallen werden.

Woher?

Weil ich beobachte. Dich. Dich. Und dich.

Aber da du bis jetzt ausgehalten hast, muss ich dich auch nicht mehr warnen. Du weißt, worauf du dich einlässt.

Machen wir es kurz und schmerzlos. Ich bin gespannt, wie viel du von der Scheiße ertragen wirst, ohne zu weinen …

Am Ende werde ich da sein und dich auffangen.

Bleibt nur die Frage, ob du das dann noch willst …

Ghost


EINS
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ELLIE


»Was machen wir hier, Dex?«, frage ich, als er den Tesla umrundet und mir die Tür aufhält. Das hat er eben nicht getan, als wir im Red Hearts auf Tilly getroffen sind.

Er sieht mich nicht an, als er mir die Hand entgegenstreckt und mich sanft, aber bestimmt aus dem Auto zieht. Sein Basecap sitzt wieder auf dem Kopf, als er mich, ohne mir eine Antwort zu geben, in Richtung der Anlegestelle dirigiert – direkt auf einen Containerfrachter zu.

»Dex?«, frage ich alarmiert, dabei weiß ich, dass ich nicht will, was unweigerlich gleich passieren wird.

»Prinzessin, zwing mich nicht, dir wehzutun«, murmelt Dex und umfasst meine Hand fester, während er mich weiter in Richtung des riesigen Schiffes zieht. Meine Gefühle überschlagen sich, doch ich bin zunächst nicht in der Lage, mich zu wehren. Keine Frage – Dex’ Drohung ist nicht einfach dahergesagt.

Das gesamte Hafenareal wimmelt nur so von schwer bewaffneten Männern, die allem Anschein nach zur Gang gehören oder für sie arbeiten.

Auf dem betonierten Platz vor der Anlegestelle stehen drei ihrer Jeeps, außerdem ein weiterer schwarzer Wagen, der aber schon ein paar Jahre mehr auf dem Buckel haben dürfte.

Als Dex mich unbeirrt auf den Steg zuführt, öffnet sich die Tür des Autos und ein großer, hagerer Mann steigt aus. Er dreht sich um und in dem Moment, in dem mein Blick auf sein Gesicht fällt, erfriere ich innerlich.

Ich bleibe so ruckartig stehen, dass Dex ein Knurren ausstößt.

»Jack!«, rufe ich mehr überrascht als schockiert. Doch das ändert sich in der Sekunde, als Jack und Dex einen knappen Blick tauschen. Dann wird mir alles klar. Und mit der Gewissheit, dass Dex vorhat, mich Jack auszuliefern, damit ich meinem rechtmäßigen Besitzer zurückgebracht werde, stoße ich ein verzweifeltes Wimmern aus. Dex zuckt zusammen, als würde ihn in irgendeiner Weise kümmern, wie ich mich fühle.

»Da seid ihr ja«, sagt Jack, als träfe er alte Bekannte. »Ich habe schon befürchtet, du würdest dich nicht an unsere Abmachung halten.« Er zieht an seiner Kippe und wirft Dex einen eindeutigen Blick zu.

»Ich habe gesagt, wir mussten einen Zwischenstopp einlegen«, antwortet Dex ruhig, ohne mich loszulassen.

Richtig. Er hat mich zu Tilly gebracht, obwohl Jack hier längst auf uns gewartet hat. Er war es, der ihn vorhin mit Anrufen terrorisiert hat. Ich habe gewusst, dass etwas nicht stimmt. Mit Dex nicht stimmt.

Obwohl ich weiß, dass Dex kurz davor ist, mich auszuliefern, kralle ich Schutz suchend meine Hand in seine. Er ist der Einzige, der gerade hier ist, und trotz allem strahlt er eine Ruhe aus, die mich auf schräge Weise erdet. Als er über meinen Handrücken streicht, intensiviert sich dieses diffuse Vertrauensgefühl nur noch mehr.

Das, was Dex mir heute und in der Nacht von sich präsentiert hat, war seine echte Seite. Ich weiß, dass er mich mag.

Und dennoch ist da immer noch dieser Hass, der Hass auf meinen Vater, der alles überwiegt. Warum sonst sollte er solche Deals mit meinem Bruder abschließen?

Jack tritt auf mich zu und sieht auf mich hinab. Auf seinem eingefallenen Gesicht liegt ein höhnisches Lächeln. Eins, das ausdrückt, dass er denkt, gewonnen zu haben.

Doch als er nun seine Hand nach meinem Gesicht ausstreckt, zieht Dex mich zurück. »Fass sie nicht an.« Seine Stimme ist leise, doch so schneidend, dass sie mir eine Gänsehaut über den Körper schickt.

»Wieso nicht?«, will Jack irritiert wissen.

Ich stehe schräg hinter Dex und blende aus, was er zu meinem Bruder sagt, weil mein Blick auf das Klappmesser fällt, das in seiner hinteren Hosentasche steckt. Es wäre ein Leichtes, in diesem Moment meine Hand danach auszustrecken … so leicht, dass ich es in einer Kurzschlussreaktion tue.

Ich reiße mich von Dex los, mache auf dem Absatz kehrt und renne. Ich renne so schnell wie noch nie in meinem Leben, als wäre der Teufel hinter mir her, und trotzdem fühlt es sich falsch an, ausgerechnet vor Dex davonzulaufen.

Aber ich muss es tun.

Hinter mir höre ich seine lauten Flüche, nehme aus den Augenwinkeln wahr, wie die Männer ihre Waffen auf mich richten.

Ach. Du. Scheiße. Meine Flucht ist nicht durchdacht.

»Nicht schießen!«, brüllt Dex in diesem Moment so laut, dass augenblicklich alle Männer zurückweichen. Die Schritte hinter mir werden immer lauter und ich weiß, dass ich ohnehin verloren habe. Das gesamte Hafengelände ist von einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben, dessen Tor von schwer bewaffneten Männern gesichert wird. Ich könnte maximal ins Meer springen. Das kommt nicht infrage.

Aufgeben aber auch nicht. Also jage ich weiter, springe hinter Container, hetze durch schmale Wege und bete zu irgendeiner höheren Macht, sie möge mir eine Lösungsstrategie präsentieren.

Ich bekomme eine Sackgasse.

Die Container türmen sich zu allen Seiten und lassen nur noch den Rückzug zu. Doch als ich mich gehetzt umdrehe, sodass der Staub des sandigen Bodens unter mir aufwirbelt, kommt Dex um einen Container geschlendert. Ruhig, nahezu entspannt.

Sein Blick ist undurchsichtig, als er auf mich zuhält, obwohl ich das Messer schützend vor meinen Körper halte.

»Nein!«, schreie ich ihm schluchzend entgegen. Ich weine nicht, dennoch weiß ich, dass ich verloren habe, und das äußert sich in meinem Tonfall. »Bleib weg, Dex!«

»Du würdest mir nichts tun«, behauptet er und läuft weiter auf mich zu. Damit hat er verdammt recht.

Trotzdem halte ich das Messer weiterhin schützend vor mich. Ich bin es, die zusammenzuckt und zurückweicht, als er auch nicht stoppt, als sich die Klingenspitze in seine Brust bohrt.

»Na los«, sagt er leise und hält mich mit seinem düsteren Blick aus seinen goldenen Augen gefangen. »Stich zu, Ellie. Es ist deine Chance. Eine bessere wirst du nicht bekommen.«

Ich starre ihn verschreckt an und reiße die Augen nur noch weiter auf, als er meine Hand, mit der ich den Griff umklammere, mit seiner umfasst.

»Nicht«, wimmere ich heiser, als er es ist, der unsere beiden Hände mit dem Messer gegen seine Brust treibt.

»Warum nicht?«, fragt er wütend. »Mach schon! Erstich mich, und dann«, er deutet auf den Container hinter mir, »kletterst du da rauf, läufst bis zum Ende des Geländes und versteckst dich in einem unserer Lieferwagen.« Erneut treibt er die Messerspitze mit meiner Hand in seiner gegen sich. »Tu es, Ellie, wenn du wirklich davonlaufen willst. Ich halte dich nicht auf.«

Ich stolpere zurück und nun steigen mir doch die Tränen in die Augen. Er bietet mir eine Chance. Eine echte Möglichkeit, zu entkommen. Doch ich denke nicht einmal darüber nach, wirklich zuzustechen. Weder könnte ich es noch will ich es.

Als er das sieht, wird sein Blick weich. Er kommt mir nach, nimmt mir das Messer sanft aus der Hand und sieht mich eindringlich an.

»Erste Regel, Prinzessin. Wenn du vorhast, jemanden zu töten, musst du es durchziehen wollen.« Er tippt mir gegen die Stirn. »Da drin. Wenn du nur eine Sekunde zögerst, hast du verloren.«

»Ich wollte dich doch gar nicht umbringen«, fauche ich leise und klinge viel zu weinerlich.

»Ich weiß«, sagt er schlicht, greift erneut nach meiner Hand und lässt sein Messer dabei wieder in seiner Hosentasche verschwinden. »Ich dich auch nicht. Jeder andere würde dir aber bei deiner ausbleibenden Reaktion das Messer aus der Hand nehmen und es gegen dich verwenden.« Er lässt mir einen warnenden Blick über die Schulter zukommen. »Also unternimm solche Versuche nur, wenn du wirklich vorhast, dein Gegenüber umzubringen.«

»Was soll ich denn machen, Dex?«, frage ich aufgelöst, weil ich mit seiner Art einfach nicht klarkomme. Er ist weiterhin so nett – obwohl er mich meinem Bruder ausliefern will. Und damit dem Russen, der mich in seine Gewalt bringen wird.

Als dieser Fakt in meinem Hirn ankommt, ramme ich die Füße in den Boden und versuche, meine Hand erneut seiner zu entziehen, doch Dex ist vorbereitet. Sein Griff ist gnadenlos.

»Bitte nicht, Dex«, flehe ich nun und klammere mich an seinen Unterarm, als er mich kompromisslos weiterschleift. »Bitte, bitte, tu das nicht. Wenn du mich meinem Bruder überlässt, ist mein Schicksal besiegelt. Er hasst mich. Es ist ihm scheißegal, was mit mir passiert, und Jegorow wird wahnsinnig wütend auf mich sein, weil ich abgehauen bin.«

»Das ist mir klar«, sagt Dex, doch er hält nicht an.

»Ich dachte, dir liegt wenigstens ein Fünkchen an mir«, schniefe ich. Obwohl es klingt wie eine Vorhaltung, weiß ich insgeheim, dass es nach wie vor die Wahrheit ist. Ihm liegt etwas an mir. Dex sieht sich knapp um, dann bleibt er stehen und legt seine Hände an meine Wangen. Meine Wimpern flattern nervös, als ich seinen intensiven Blick auf mir spüre.

Noch immer halten wir uns in einem Bereich der Container auf, wo niemand anderes uns hinterhergelaufen ist. Spielt er nun wieder den netten Kerl oder ist er es wirklich?

»Niemand hat gesagt, dass ich dich deinem Bruder oder Jegorow überlasse«, sagt er leise.

Meine Augen werden groß. Ich bin mir sicher, dass er die Hoffnung darin erkennen kann, als stünde sie in ihnen geschrieben.

»Nicht?«

Er nickt knapp und sieht wieder über die Schulter. »Ich komme mit.«

Garniert mit einem hysterischen Lacher verdrehe ich die Augen. »Wunderbar. Viel besser. Und was passiert dann?«

»Das wirst du dann sehen.«

Ich kann zusehen, wie er wieder dichtmacht und sich vor mir verschließt. In der nächsten Sekunde schleift er mich weiter. Ich stelle meine Abwehrversuche ein und stolpere neben ihm her, zurück durch die Containerschluchten. Dass Dex vorhat, mitzukommen, ist etwas, was ich nicht erwartet habe. Ich kann nicht leugnen, dass mir allein diese Aussicht eine Sicherheit verspricht, die vielleicht trügerisch sein mag, dennoch verdrängt sie die Angst, die sich in den letzten Minuten in mir ausgebreitet hat.

Als wir den Steg erreichen, ist von meinem Bruder nichts mehr zu sehen. Ich lasse mich von Dex auf das riesige Schiff führen und weiter bis in dessen Frachtraum für die Crew. Hier sitzt Jack neben einigen Männern an einem kleinen Tisch und blickt uns ausdruckslos entgegen. Er nimmt einen tiefen Zug von seiner Zigarette und sieht dabei an mir herab. »Immer noch auf der Flucht, Ellie.« Sein Blick schweift zu Dex, der ihn entspannt erwidert, ohne meine Hand loszulassen. »Ich dachte, ihr hättet ihr in der Zwischenzeit beigebracht, wie sie sich zu verhalten hat. Willst du sie bestrafen oder soll ich es tun?«

»Noch mal in deutlich: Niemand rührt sie an.« Dex drückt mich auf eine Plastikbank und setzt sich neben mich, bevor er jedem einzelnen Mann in diesem engen Raum ins Gesicht sieht. »Wenn ich mitbekomme, dass einer von euch sie auch nur schief ansieht, schneide ich demjenigen höchstpersönlich die Kehle auf.«

Alles in mir kribbelt, als er diese Worte loswird.

Mein Bruder lacht mit verzogener Mimik, drückt seinen Zigarettenstummel in einem Aschenbecher aus und lässt sich mit den Händen hinter dem Kopf verschränkt an die Wand zurücksinken. »So so, Dex. Warum?«

»Weil Jegorow ein unbeflecktes Mädchen erwartet. Das soll er bekommen.« Er sieht mich nicht an, als er seine Stimme senkt. »Die Show wird dadurch so viel besser, denkst du nicht auch?«

Die Show?

Als ich nur mit dem Bein zucke, legt Dex sofort seine Hand auf meinen Oberschenkel, um mich an einer Reaktion zu hindern.

Ich bleibe sitzen. Nur mein Herz rast, als ich versuche, zu verstehen, was sein Plan sein könnte – und was mein Bruder denkt, was mit mir passieren soll.

Zu einem Schluss komme ich vorerst nicht.

Jack greift wieder nach seiner Kippenschachtel, steckt sich eine zwischen die Lippen und sieht Dex grinsend entgegen. »Ihr habt sie nicht angerührt? In all den Wochen?«

»Nein«, gibt Dex knapp zurück. »Sie ist als Jungfrau so viel mehr wert.« Er klingt kalt und so wie immer, wenn er mir die Sprüche entgegengebracht hat, die weit unter die Gürtellinie zielten.

Jetzt aber weiß ich, dass das, was aus seinem Mund kommt, eine Lüge ist. Ich bin schließlich keine Jungfrau mehr und Dex weiß das besser als alle anderen. Er ist ein Profi darin, seine wahren Emotionen zu verschleiern und Tatsachen zu verdrehen.

»Hm«, macht Jack und lässt sein Zippo aufspringen. Er beugt sein Gesicht an die Flamme, um die Zigarette anzuzünden, und schielt dabei in unsere Richtung. »Damit könntest du recht haben, mein Bester.« Mein Bruder sieht nachdenklich zu mir. »Ich muss sagen, Schwesterchen, erst war ich ein wenig sauer auf dich, weil du einfach davongelaufen bist, aber ehrlich?« Er nimmt einen tiefen Zug von seiner Zigarette und spricht weiter, ohne den Rauch aus seiner Lunge zu lassen. »Dex hat wie immer recht. Er war schon früher immer der Klügere von uns beiden.« Vermutlich sieht er die Fragezeichen auf meinem Gesicht tanzen, denn er lacht gehässig, als der Rauch sich seinen Weg aus seinem Mund und seiner Nase bahnt. »Sie hat immer noch keine Ahnung.« Diese Worte sind eindeutig an Dex gerichtet, der nur mit den Schultern zuckt.

»Muss sie nicht wissen. Das macht es am Ende alles nur glaubwürdiger.«

Mein Bruder grinst zustimmend und nimmt erneut einen tiefen Zug. Er ist absolut kaputt. Wir hatten nie ein gutes Verhältnis – wir haben uns ohnehin nicht oft gesehen, aber das, was er von sich präsentiert, ist noch wesentlich schlimmer als früher. Ich fühle, dass bei ihm alles verloren ist. Geschwisterbeziehung hin oder her – wir sind ja sogar nur Halbgeschwister –, er wird mich für was auch immer opfern, ohne mit der Wimper zu zucken.

Dex … nicht.

Ich bilde mir ein, dass seine Hand auf meinem Bein beruhigend zudrückt. Er vermittelt mir die Sicherheit, die ich in diesem Moment brauche, um nicht vollends durchzudrehen.

Ich vertraue Dex auf merkwürdig tiefe Art und Weise.

Vielleicht ist das nicht sonderlich klug, doch wenn ich ehrlich bin: Viele Möglichkeiten habe ich sowieso nicht mehr. Und so ergebe ich mich vorerst meinem Schicksal.


ZWEI
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BLAKE


Das Gefühl, dass etwas nicht so ist, wie es sein sollte, weckt mich. Meine Lider fühlen sich schwer an, als ich sie öffne. Es gelingt mir erst beim dritten Anlauf. Um mich herum herrscht Schwärze.

Schwärze und Schuld, die mich erdrücken.

Das leise Schmatzen und Stöhnen vor mir erinnert mich daran, dass ich nur aufgewacht bin, weil etwas nicht stimmt. Ohne etwas zu sehen, weiß ich, dass mein Schwanz nicht in diesem Hals stecken soll. Er gehört nicht zu ihr.

Viel zu langsam richte ich mich auf. Mein Kopf dröhnt, als hätte er Bekanntschaft mit einer Fußballmannschaft gemacht, die ihre Zielsicherheit an ihm trainiert hat.

Die Frau vor mir stöhnt wieder, als sie sich über meinen Schoß lehnt und ihre Lippen fester um meinen Schaft presst. Grob greife ich an ihren Kopf, reiße ihn zurück und starre mit verschwommener Sicht in das Gesicht einer braunhaarigen nichtssagenden Frau. »Mund auf!«, knurre ich. Sie gehorcht aufs Wort.

Doch statt mich tiefer in ihren Hals zu rammen, wie sie es vermutlich erwartet, reiße ich sie zurück und stoße sie auf den Boden. Während sie einen erschrockenen Schrei von sich gibt und verwirrt vor mir zurückkriecht, verstaue ich meinen von ihrem Speichel nass triefenden Schwanz in der Hose und wische mir die Hände an meiner Jeans ab.

»Verpiss dich, bevor ich dich aufschlitze, Mädchen«, rate ich ihr mit kratziger Stimme.

Sie reißt ihre Augen auf und robbt rückwärts vor mir zurück. »Aber … aber … ich dachte … Ich wollte dir doch nur eine Freude machen«, flüstert sie erstickt.

»Du sollst nicht denken!«, fahre ich sie wütend an und komme schwankend auf die Beine. »Niemand fasst hier irgendwen ohne Zustimmung an!«

Meine Worte sind bittere Ironie.

Ich bin völlig hinüber. Doch auch der tiefe Absturz hat nichts daran geändert, dass ich alles weiß, was gestern Nacht passiert ist.

Was ich getan habe. Ellie hat mich so weit gebracht, dass ich die Kontrolle nicht nur verloren habe, nein, es war so schlimm, dass ich nicht mehr aufhören konnte, selbst als mir klar war, dass ich eine Grenze nach der anderen übertrete.

Ich muss zu Ellie. Ich muss sie suchen, mich entschuldigen, auch wenn ich weiß, dass das nicht genug sein wird. Nichts ist genug. Ich habe mich rücksichtslos in ihren Arsch gestoßen und damit alles kaputtgemacht, was ich nur kaputtmachen konnte. Und damit meine ich nicht einmal nur ihren körperlichen Zustand. Verdammt, den auch. Ich habe ihr wehgetan und das Schlimmste daran ist, dass ich es genossen habe.

Bis ich in ihr Gesicht gesehen habe und darin die bittere Erkenntnis über mein wahres Ich lesen konnte. Sie hat mir vertraut. Sie hat gedacht, ich hätte die Sache im Griff. Doch das hatte ich nicht.

Mein Magen rebelliert, als ich mich durch den dunklen Raum schiebe. Vorbei an betrunkenen Männern, die schnarchend bis in die letzte Ecke verteilt herumliegen. Auf den Sofas, auf den Billardtischen, auf dem Boden.

Ich lasse meinen verschleierten Blick schweifen. Ghost und ich haben in der Nacht alles konsumiert, was wir aufreiben konnten – und das war eine Menge, schließlich sitzen wir an der Quelle. Dex hatte lediglich eine Line und war irgendwann verschwunden. Erneut verklumpt sich mein Magen, doch die Befürchtung, die mein Körper längst hat, kommt nicht in Form von Gedanken in meinem Hirn an.

Als mir eine besonders intensive Alkoholfahne entgegenschlägt, kommt mir alles hoch. Ich schaffe es noch, einen der Designerpflanzenkübel zu erreichen, dann entlädt sich mein Magen schwallartig. Mit jedem Würgen wird mir schlechter, doch diesen Zustand habe ich verdient. Warum bin ich überhaupt aufgewacht? Die Menge, die ich heute Nacht eingeworfen habe, hätte durchaus reichen können, um mich vollends niederzustrecken. Für diesen kurzen Moment heute Nacht hat es geholfen. Für wenige Stunden haben die quälenden Schuldgefühle Ruhe gegeben, nur damit sie nun um ein Vielfaches angewachsen sind.

Ich komme schwankend auf die Beine, wische mir mit dem Ärmel meines Pullovers über das Gesicht und würge erneut.

Gottverdammt.

Bei meinem Weg durch unseren Aufenthaltsraum stolpere ich über ein paar auf dem Boden liegende Frauen, gehe selbst einmal in die Knie und erreiche nach einer halben Ewigkeit endlich die Bar.

Hier entdecke ich schließlich Ghost, der zusammengesackt mit dem Kopf in den Armen vergraben auf dem Tresen liegt. Ich halte mich mit einer Hand an der dunklen Holzplatte fest, während ich die andere auf seine Schulter sinken lasse.

»Ghost«, bringe ich mit rauer Stimme über die Lippen. »Ghost! Wach auf!«

Er hebt knurrend den Blick und scheint für einige Momente sortieren zu müssen, wer ich bin. Er ist genauso high wie ich. Dann kann ich zusehen, wie die Erkenntnis nach und nach von ihm Besitz ergreift.

»Scheiße«, flucht er leise und lässt seine Stirn auf die Holzplatte sinken. Damit hat er unsere Situation recht zusammenfassend auf den Punkt gebracht.

»Wo ist Dex?«, frage ich und ziehe ihn nach hinten, weil ich will, dass er aufsteht. Diese Aktion war wenig durchdacht. Weder kann er sich selbst auf den Füßen halten noch kann ich seinen Sturz abfangen.

»Alter«, knurrt Ghost und rappelt sich nur umständlich wieder auf. »Gib mir drei Sekunden, um wach zu werden.« Er reibt sich schwankend über das Gesicht, dann setzt er sich in Bewegung. Seine Schritte sind nicht viel koordinierter als meine.

Wir erreichen die Tür erst nach vielen Minuten und fallen nacheinander auf den lichtdurchfluteten Flur. Die großen Fensterfronten des Terminals, durch die das helle Tageslicht scheint, verraten, wie lange wir schon außer Gefecht gesetzt sind. Viel zu lange.

»Hier seid ihr!« Zacs Stiefel sind das Erste, was er mir nach seiner Stimme präsentiert. »Gott, seht ihr scheiße aus.« Er hingegen klingt deutlich gefasst, ja nahezu gut gelaunt. Ich versuche einen Blick auf sein Gesicht zu bekommen, als er mich am Arm packt und auf die Füße zieht.

Er wirkt wesentlich frischer als Ghost und ich.

»Was soll ich jetzt mit euch machen?«, brummt er, als er auch Ghost wieder in die Senkrechte befördert.

»Mein Zimmer«, murmelt Ghost und stolpert los. Er winkt uns mit einer undeutlichen Handbewegung hinter sich her und steuert den Flur mit unseren Privaträumen an.

»Wo … wo ist Ellie? Und Dex?«, frage ich rau und bin Zac dankbar, dass er meinen Arm über seine Schultern legt und mich stützt, bis wir unser Ziel erreicht haben.

»Weg«, erklärt Zac ruhig. »Keine Sorge, ihr geht es gut.« Als ich nur einen unbestimmten Laut von mir gebe, spüre ich seinen festen Blick auf mir. »Wirklich. Wir kriegen das wieder hin.«

Wie soll man das, was ich getan habe, wieder hinkriegen?

Das frage ich nicht, weil ich nicht in der Verfassung für eine Diskussion bin. Stattdessen begnüge ich mich mit einem Schnaufen und bin erleichtert, als wir endlich Ghosts Zimmer erreichen. Zac drückt mich aufs Bett, Ghost landet neben mir.

»Zac, Infusion«, murmelt Ghost mit zusammengepressten Lidern. Ich spüre den Windhauch seiner Handbewegung, als er ungelenk zur Seite auf seinen weißen Hochglanzschrank deutet, in dem er einen Großteil seiner medizinischen Ausrüstung aufbewahrt.

Ghost gibt Zac ein paar Anweisungen, doch ich bin längst wieder damit beschäftigt, gegen die aufkeimende Übelkeit anzukämpfen.

Ich weiß, warum ich im Normalfall die Finger von dem Zeug lasse.

Dass Zac mir eine kalte Flüssigkeit auf die Armbeuge aufträgt und kurz darauf eine Nadel in meine Vene jagt, bekomme ich nur mehr am Rand mit, dann verflüchtigt sich mein Verstand erneut und gibt für eine kurze Zeit endlich wieder Ruhe.
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Als ich das nächste Mal wach werde, färbt sich der Himmel hinter der großen Fensterfront rosa. Die Luft im Raum ist stickig und so dick, dass ich das Gefühl habe, nicht mehr atmen zu können.

Ich komme schnaufend auf die Füße, dabei verabschiedet sich mein Kreislauf. Dennoch halte ich mit verschwommener Sicht und rauschenden Ohren auf das Fenster zu. Ich reiße es auf und wanke zurück. Die frische Abendluft strömt hinter mir ins Zimmer und tut unheimlich gut. Ich atme tief ein und spüre mit geschlossenen Augen, wie sich der Sauerstoff in meinen Lungen ausbreitet.

Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich zu Ghost. Er liegt auf dem Rücken auf dem riesigen Boxspringbett und streckt seine Extremitäten wie ein Stern zu allen Seiten aus.

Von Zac ist nichts mehr zu sehen. Dafür stehen einige Wasserflaschen auf dem Nachttisch bereit.

»Ghost!«, rufe ich, als ich mir einen Blister mit den Kopfschmerztabletten nehme, der daneben liegt. »Aufwachen. Reicht langsam, wir müssen wieder klarkommen!«

Und Wiedergutmachung leisten. Irgendwie.

Ghost murmelt schlaftrunken etwas, doch als er die Augen öffnet, braucht er nur wenige Sekunden, um die Situation zu überblicken.

»Scheiße«, stöhnt er, als ich ihm eine Tablette und eine geöffnete Flasche in die Hand drücke.

»Du sagst es.«

»Wir treffen uns in zwanzig Minuten im Büro«, entscheide ich. »Ich muss dringend duschen.«

Ghost erwidert brummend eine Zustimmung, als ich schon halb auf dem Flur stehe.

Als hätte Zac nur darauf gewartet, geht in diesem Moment seine Zimmertür auf. Er lehnt am Türrahmen und lässt seinen Blick einmal von oben nach unten an mir hinabwandern. Gerade von ihm hätte ich nach den Ereignissen der Nacht erwartet, dass er einen völligen Zusammenbruch haben würde. Er kommt am wenigsten damit klar, zu was uns Coleman früher gezwungen hat.

Aber er wirkt erstaunlich mit sich im Reinen.

»Ich dachte kurz, ihr kratzt mir beide ab«, ruft er mir entgegen. »Was habt ihr euch alles eingeworfen?«

»Alles«, murmle ich unbestimmt. »Geh schon mal ins Büro, Ghost und ich kommen gleich nach. In aller Frische.«

»Wer’s glaubt«, stößt Zac aus und rümpft angewidert die Nase. »Alter, du stinkst gewaltig.«

»Dann nerv mich jetzt nicht.« Ich schiebe mich an ihm vorbei und steuere mein Zimmer an.

Während ich mir die Klamotten vom Leib reiße und unter die gläserne Dusche springe, versuche ich nicht daran zu denken, was passiert ist. Doch die Gedanken lassen mir keine Ruhe. Sie bohren sich immer wieder aufs Neue in meinen Kopf.

Ich bin ein Versager. Ich konnte meinen eigenen Dämonen nicht standhalten und habe das getan, was ich unter keinen Umständen erneut zulassen wollte.

Und dann ausgerechnet mit Ellie. Der einen Frau, die mehr in uns sieht als skrupellose Bastarde, die sich nehmen, was sie wollen. Warum zum Teufel hat sie uns derart provoziert? Ich habe sie doch so oft gewarnt.

Wieder wird mir schlecht, als ich daran denke, wie sie sich unter mir gewunden hat. Ich habe in diesem Moment nicht denken können. Es gab diesen Zeitpunkt, der alles verändert hat. Wir alle sind in alte Verhaltensmuster zurückgefallen, aus denen es für niemanden von uns mehr ein Zurück gab. Erst als sie weinend zusammengebrochen ist, waren unsere Monster gesättigt. Gesättigt, aber nicht zufrieden. Es war nicht so wie früher. Es hat sich einfach nur scheiße angefühlt.

Alles kam wieder hoch. Die gebellten Befehle. Die Anfeuerungsrufe. Die Schreie der Mädchen. Die Angst. Die Bestätigung. Die Schläge, wenn wir uns geweigert haben.

Oh, wie oft wir uns geweigert haben. Aber dadurch wurde es nur schlimmer. Immer schlimmer, bis wir nicht mehr konnten und nach jedem netten Wort Colemans gelechzt haben.

Die haben wir bekommen; aber nur, als wir getan haben, was er von uns verlangt hat.

Irgendwann haben wir es einfach getan.

Wieder wird mein Körper von einer Übelkeitswelle erfasst. Scheiße, ich bin so am Arsch.

Immerhin sorgt das kalte Wasser dafür, dass ich langsam wieder halbwegs klar im Kopf werde.

Nach der Dusche trockne ich mich notdürftig ab, putze meine Zähne, werfe mich in einen Hoodie und meine Jeans, dann bin ich auch schon mit nassen Haaren auf dem Weg nach unten.

Im Terminal herrscht die übliche Samstagabend-Regsamkeit. Mehr Frauen als üblich tummeln sich in den Sitzecken, die Männer sind im Aufreißermodus unterwegs. Der Alkohol wird offen herumgeschleppt.

Normalweise würde ich jetzt etwas sagen, doch meine Verfassung kratzt immer noch nah am Beinahezusammenbruch, also ignoriere ich alles um mich herum und bin froh, als ich den Flur mit unseren geschäftlichen Räumen unbeschadet erreiche.

Zac und Ghost sitzen hinter dem ovalen Tisch und sehen mir entgegen. Als ich mich neben Ghost fallen lasse, schiebt er mir eine Pille entgegen.

»Nimm die, das hilft.«

Obwohl ich überhaupt keine Lust auf einen weiteren Drogentrip habe, schlucke ich sie kommentarlos. Ghost dreht mir keinen Scheiß an.

»Also …«, fange ich lahm an und beende den Satz wieder, weil ich weder weiß, was ich sagen soll, noch, was wir nun tun könnten.

»Wir sind uns hoffentlich einig, dass das gestern überflüssig war«, fängt Ghost schließlich an.

»Überflüssig«, schnaube ich erbost. »Du musst es nicht beschönigen. Wir waren Wichser. Vor allem ich. Wir sollten Ellie nehmen und wegbringen. Jetzt erst recht.«

»Ja, dazu müssten wir sie erst einmal wiederkommen.« Zac steht auf und tigert unruhig vor dem Besprechungstisch auf und ab. In seinem Rücken hinter der Fensterfront erstreckt sich die große betonierte Landebahn, auf der heute Abend nichts los ist.

»Was meinst du damit?«, fahre ich ihn an.

»Dex hat sie heute Morgen mit in die Stadt genommen.«

»Scheiße«, flucht Ghost und reibt sich über das Gesicht. »Ich wollte ihn doch im Blick behalten.«

»Warum?«, fragt Zac lauernd und bleibt stehen. »Er mag Ellie. Er wird ihr nichts tun.«

»Sicher bin ich mir da nicht«, brummt Ghost und zieht sein Handy aus der Hosentasche.

»Er geht nicht ran«, sagt Zac und winkt mit einer Hand ab. »Hab’s schon ein paarmal bei ihm probiert.«

»Scheiße«, wiederholt Ghost und wirkt ehrlich besorgt. Ich weiß nicht, was mir in diesem Moment mehr Sorgen bereitet: dass Ellie mit Dex unterwegs ist oder dass Ghost eine Gefühlsregung zulässt.

Vermutlich Punkt zwei. Seit damals ist Ghost ein eiskalter Klotz. Er hat es hervorragend trainiert, seine Gefühle auszuschalten, worauf ich mehr als einmal neidisch war. Vielleicht ist es auch nur eine Nachwirkung seines Drogentrips, aber das glaube ich nicht, denn der ist genauso untypisch für Ghost. Er hat sich immer im Griff – er nimmt weder Drogen noch fickt er Frauen.

Bis gestern. Bis uns die ganze Scheiße mit Ellie das Genick gebrochen hat.

»Was ist mit dir, Ghost?«, frage ich mit rauer Stimme.

»Was soll mit mir sein?«, gibt er unbeteiligt zurück, dabei weiß er genau, was ich meine. Es war gestern keine Frage, dass er mitmacht. Weder habe ich überlegt, ob ich wie immer die Anweisungen gebe, noch habe ich auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, ob Ghost dabei ist. Es war bei Zac und Ghost das Gleiche. Als die Stimmung sich gewandelt hat, war jeder von uns gefangen in den alten Verhaltensmustern, aus denen es in diesem Moment keinen Ausweg für niemanden von uns gab.

»Ich will von dir wissen, was das gestern mit dir gemacht hat.«

Ich ernte einen eisigen Blick, den ich genauso erwidere.

Doch dann seufzt er nur und lehnt sich zurück. »Sie lässt mich auch nicht kalt, okay?«

Zac hält inne, genauso wie ich. Dieses Eingeständnis sagt eine Menge. Eine Menge, was ich nicht auf dem Schirm hatte. Auch Ghost mag Ellie. Wir alle mögen sie, viel mehr, als es gut für uns ist. Wir haben ja eindrücklich erlebt, was passiert, wenn wir eine Frau zwischen uns haben, die uns allen so sehr unter die Haut geht, sodass sie unsere jahrelang trainierte Fassade mit einem Knall zum Einsturz gebracht hat.

Oder vielleicht … ist gerade das der Punkt, der uns wieder zusammenbringen könnte. Mit Ellie zwischen uns. Nicht als Keil, sondern als verbindendes Glied. Könnte so etwas funktionieren?

Ich reibe mir gestresst über die Nase.

»Was denkst du, Blake?«, fragt Zac und läuft weiter auf und ab.

Ich erhebe mich ebenfalls, weil Zacs unruhige Art auf mich abfärbt, ziehe es aber vor, nicht auf seine Frage zu antworten. Mit wenigen Schritten bin ich beim Fenster und sehe zum Tor, vor dem unsere Geländewagen wie immer bereitstehen.

»Hat Dex gesagt, wann sie wiederkommen wollen?«

»Nicht genau. Nur, dass er auf sie aufpassen wird.« Zac beißt sich nervös auf die Innenseite seiner Wange. »Das glaube ich ihm. Wirklich.«

»Sicher?«, hakt Ghost nach. »Dex hat schon immer sein eigenes Ding gemacht und ist die personifizierte Lüge. Was, wenn er nicht nur ihr etwas vorgemacht hat, sondern auch uns?«

»Ich glaube nicht, dass er sie einfach eiskalt hinrichten und ins Meer werfen wird!«, entgegnet Zac. »Hast du nicht hingesehen, als er gestern …«

»Stopp!«, rufe ich. »Können wir bitte aufhören, über die Nacht zu sprechen? Dex wird sie nicht umbringen, das denke ich auch.« Er hatte heute Nacht Tränen in den Augen.

Ich habe geheult, Ghost hat geflennt, Zac sowieso – früher.

Aber Dex nie. All die Jahre hat er alles in sich hineingefressen. Erst gestern, als er gesehen hat, wie Ellie unter mir gelitten hat, hat sich seine verletzliche Seite gezeigt.

Er mag sie wirklich – was mich einerseits immens erleichtert, andererseits hat Ghost natürlich recht. Dex macht immer sein eigenes Ding. Warum nicht auch jetzt?

»Was, wenn er am Gedanken festhält, Ellie für seine Rache zu benutzen?«, mutmaßt Ghost leise.

Es ist still im Raum, weil wir alle wissen, wie realistisch dieses Szenario ist.

Ich atme tief ein. »Dazu müsste er wissen, wo Colemans Aufenthaltsort ist, und das …«

»Er weiß es«, ruft Zac und wird bleich. »Er muss es schon länger wissen. Ellies Bodyguards wussten, wo Coleman steckt, und Dex hat sie beide umgebracht. Ich dachte, es liegt daran, dass er Ellie so sehr mag und bloß nicht zugeben will, dass er kein Interesse mehr an der Rache hat, aber …«

»Aber es ist das Gegenteil«, knurre ich und schlage mit der Faust auf den Tisch. »Warum fällt dir das erst jetzt ein, Zachary?«

Ghost taucht neben mir auf und zieht mich zurück. »Nicht hilfreich, Blake!«, blafft er mich an. »Ich habe Kopfschmerzen. Lass uns die Sache bitte halbwegs ruhig angehen, schaffst du das?«

»Scheiße, nein!«, fluche ich und stolpere zurück. »Können wir nicht einmal etwas richtig machen? Wir waren so blind!«

»Komm«, sagt Ghost und schiebt mich auffordernd in Richtung Tür. »Auch Dex kann nicht einfach verschwinden. Wir holen sie zurück … und dann machen wir es richtig.«


DREI
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ELLIE


Ich liege auf dem schmalen Bett in einer der wenigen Crewkabinen und starre seit Stunden an die weiße Decke. Dex sitzt nur unweit von mir entfernt auf einem Holzstuhl und ist mit seinem Handy beschäftigt. Hin und wieder spüre ich seinen Blick auf meinem Gesicht, doch ich meide es, zu ihm zu sehen. Ich habe so viele Fragen und traue mich nicht, auch nur eine davon auszusprechen. Einerseits fühlt es sich so vertraut an mit ihm, dass ich mir einfach nicht vorstellen kann, er würde mir wirklich etwas antun, anderseits habe ich verdammt große Angst vor Antworten, die mir nicht gefallen könnten und meine Illusion der Sicherheit zerstören würden.

Das Containerschiff schaukelt nur leicht und ist damit nicht das, was mich am Schlafen hindert. Das kleine Bullauge lässt kein Licht herein, nur den schwarzen Nachthimmel, der den kleinen Raum in ein angenehmes Licht taucht. Dex hat mich den ganzen Tag auf dem Schiff nicht aus den Augen gelassen. Er hat dafür gesorgt, dass ich mit Essen und Getränken versorgt bin und von meinem Bruder in Ruhe gelassen werde.

Ich kann ihn nicht hassen.

Doch ich habe Angst, was mich noch erwartet.

»Kannst du nicht schlafen?«, fragt er plötzlich in die Stille.

Ich schüttle stumm den Kopf.

Dex seufzt und reibt sich über das Gesicht. Für wenige Sekunden sieht er so aus, als hadere er damit, was er vorhat. Doch dann erhebt er sich und geht zu seinem Rucksack, den er neben der Tür abgestellt hat. Diese Reise war wirklich vorbereitet – er hat sogar Kleidung für mich eingepackt.

Ich starre weiter unter die Decke und sehe erst wieder zur Seite, als er neben das Bett tritt.

»Hier«, murmelt er und hält mir ein schwarzes Gerät entgegen.

Ich setze mich ruckartig auf, als ich es erkenne. »Du hast mir einen E-Book-Reader besorgt?«, frage ich keuchend und kann nicht verhindern, dass mein Herz in meiner Brust anfängt, zu rasen.

»Deinen«, korrigiert Dex mich und lässt sich wieder auf den Stuhl fallen, ohne mich länger anzusehen. »Da ich mir schon gedacht habe, dass du mit mir als Gesellschaft nicht allzu viel anfangen kannst, dachte ich, etwas Beschäftigung würde dir gefallen.«

»Das … das ist nett«, flüstere ich und rutsche an den Rand des Bettes. Ich ziehe die Knie schützend an mich und entsperre den Bildschirm. Dex hat nicht zu viel versprochen. Es ist mein Reader. Er ist voll aufgeladen und als mich die vertrauten Cover auf der Startseite anspringen, schmilzt mein Herz. Ein Stück meines jahrelangen Alltags, meiner Normalität in der Hand zu halten, fühlt sich unglaublich tröstend an.

Ich frage nicht, woher er ihn hat. Ich ahne, dass auch diese Antwort mir mehr zusetzen würde als alles andere. Marie haben sie schließlich auch in ihre Gewalt gebracht und müssen dazu in unserem Anwesen gewesen sein.

»Weinst du etwa schon wieder?«, fragt Dex entgeistert, bleibt aber auf seinem Stuhl sitzen.

Auf mein Gesicht schleicht sich ein Lächeln, als ich merke, dass mir die Tränen wirklich über die Wangen perlen.

»Die Situation ist wohl etwas viel für mich«, murmle ich und streiche mir mit dem Ärmel meines langen Baumwollkleides über das Gesicht.

»Prinzessin«, seufzt Dex in einem Ton, der mir in Mark und Bein übergeht. Er zögert, doch dann beendet er den Satz nicht.

Stattdessen wirft er einen erneuten Blick auf sein Handy, runzelt kurz die Stirn, dann schiebt er es wieder in die Tasche seiner Jeans.

In diesem Moment habe ich einen Geistesblitz.

Ich weiß nicht, wie vielversprechend diese Idee ist, doch ich muss es wenigstens versuchen. Und wenn ich ehrlich zu mir bin, kostet es mich keine große Überwindung, aufzustehen und auf Dex zuzugehen.

Auf seinem Gesicht steht die Verwunderung geschrieben, als ich vor ihm auf die Knie sinke und mich zwischen seine Beine schiebe.

»Was wird das, Baby?«, fragt er rau, als ich meine Hände auf seinen Oberschenkeln abstütze. Langsam fahre ich mit meinen Fingern über seine straffen Muskeln und schiebe sie immer höher. Mein Bauch kribbelt bei dem Kosewort für mich, das er nur sehr spärlich verwendet hat. Aber wenn, dann wusste ich immer, dass ich es mit dem echten Dex zu tun habe. Mehr noch: mit dem, der mir einen Blick auf sein Innerstes gewährt, das in diesen Momenten alles andere als kontrolliert ist.

Ich antworte nicht, stattdessen greife ich an seinen Gürtel und beiße mir auf die Unterlippe, als ich aus meiner unterwürfigen Position zu ihm aufsehe.

Seine Miene verdunkelt sich und die Beule in seinem Schritt ist eindeutig erkennbar. Dennoch greift er an meine Hände und hindert mich daran, seinen Gürtel zu öffnen. Sein Blick ist liebevoll, als er auf mich herabsieht.

»Du musst dich nicht auf die Art bedanken«, murmelt er. »Leg dich einfach hin und lies.« Er klingt nicht so abweisend, wie seine Worte vermuten lassen. »Bitte, Baby. Ich habe ohnehin schon ein scheißschlechtes Gewissen.« Er streckt seine Hand nach meiner Wange aus und streicht mit seinem Daumen darüber.

Ich blinzele hektisch, um die nächsten Tränen zurückzuhalten, als er mir die ungefilterte Wahrheit – ich weiß, dass sie es ist – präsentiert.

»Ich will aber«, beharre ich und schiebe seine Hände beiseite. »Du hast immerhin dein Versprechen gehalten. Tilly lebt. Danke, dass du mich zu ihr gebracht hast.« Ich lecke mir über die Lippen und habe kein Problem damit, ihn dankbar anzusehen. Mir ist klar, dass er das nicht hätte tun müssen. Er hätte mich einfach nur zum Hafen fahren können, doch er wollte sein Versprechen einhalten. Weil ich ihm nicht egal bin. Ich weiß es einfach.

Noch immer hält er mein Handgelenk umfangen, doch es reicht ein Augenaufschlag. »Bitte, Dex. Ich will deinen Schwanz«, hauche ich. Auch diese Worte bereiten mir keine Probleme. Im Gegenteil. Bei der Aussicht, ihm gleich einen zu blasen, spüre ich bereits jetzt, wie sich die Feuchtigkeit in meinem Slip sammelt.

Dex stöhnt, halb genervt, halb angetan, gibt aber sofort nach. Damit habe ich gerechnet. Welcher Mann kann schon einer Frau widerstehen, die willig vor ihm kniet und um seinen Schwanz bettelt?

»Du und deine Sturheit«, knurrt er, als ich seine Jeans und die Boxershorts herabziehe. Er hilft mir, sie abzustreifen, dann legt er seine Hand leicht auf meinen Hinterkopf.

Mein Herz rast, als ich mich über seinen Schoß lehne und seinen harten Schaft mit den Lippen umschließe. Ich habe nicht vergessen, wie grob Dex mit mir umgegangen ist, als er sich in meinen Hals gestoßen und mich zum Würgen gebracht hat. Weil es mir gefallen hat.

Doch jetzt tut er nichts davon. Seine Hand ruht bewegungslos auf meinem Kopf, während seine goldenen Augen auf meinem Gesicht liegen. Ich kann meinen Blick nicht von ihnen lösen, als ich anfange, langsam an seiner Härte entlangzugleiten. Seine Lippen sind leicht geöffnet und seine Augen verdunkeln sich zunehmend, als er mir zusieht, wie ich mit meiner Zunge an seinem Schaft entlangfahre.

Er vergräbt seine Hände unter meinen Haaren, streicht mit seinen Fingern über meine Kopfhaut, als ich meine Lippen fester um seine Eichel schließe. Ich kann die ersten Lusttropfen auf meiner Zunge schmecken und der leicht salzige Geschmack löst den nächsten Hormonschub in meinem Körper aus. Dafür, dass das hier nur eine Taktik sein soll, um mich nicht gänzlich sehenden Auges in mein Ende zu stürzen, gefällt es mir viel zu gut.

Als sich ein leises Stöhnen aus Dex’ Kehle löst, rauscht mir das Geräusch direkt in meine Eingeweide. Alles in mir zieht sich zusammen und sammelt sich in Form eines Hitzeschauers in meinem eigenen Schoß. Meine Bewegungen werden instinktiver, schneller, während ich mich fester an seinen muskulösen Oberschenkeln festkralle.

»Fuck, du machst das so gut, Baby«, raunt Dex, hält sich aber weiter zurück. Er überlässt mir die volle Kontrolle, obwohl ich merke, wie schwer ihm das fällt. Er nimmt nicht gern die passive Rolle ein; auch nicht bei einem Blowjob.

Aber ich will, dass es ihm gefällt – auf seine Art. Außerdem sehnt sich die dunkle Seite in mir danach, dass er übernimmt. Dass er mich über meine Grenzen führt und mir gleichzeitig beweist, dass ich ihm vertrauen kann.

Probeweise versuche ich selbst, seinen Penis tiefer in meinen Hals gleiten zu lassen, doch ich zucke beim ersten Widerstand zurück. Er versteht meinen hilfesuchenden Blick sofort, das erkenne ich eindeutig im dunklen Aufblitzen seiner Iriden.

Und dennoch zögert er.

Ich hebe meinen Kopf, seine Härte gleitet zwischen meinen Lippen heraus. Dafür umfasse ich sie mit meiner Hand. Langsam lasse ich meine Faust an ihm auf und ab gleiten, so wie ich es bei ihm selbst gesehen habe.

Er stöhnt tief und kehlig, als er seinen Kopf in den Nacken legt. Allein ihn so zu sehen, wirbelt meine Empfindungen in mir auf. Ich will genau das in ihm auslösen.

In jedem von ihnen.

»Dex«, keuche ich und erschrecke beinahe vor mir selbst. Meine Stimme klingt anders. Rau und lustverhangen.

»Baby«, sagt er leise, wirft einen letzten prüfenden Blick auf meine bettelnde Miene, dann wird der Griff um meinen Kopf fester.

»Hol tief Luft«, flüstert er und manövriert mit der freien Hand meine von seinem Schwanz. Als ich ihm aufs Wort gehorche, legt sich ein zufriedener Ausdruck auf sein Gesicht. Er nickt knapp, dann zieht er mich auf seinen Schoß. »Mund auf.« Wieder komme ich seiner Anweisung umgehend nach. Und wieder ist da dieser Widerstand, der mich zurückzucken lässt, doch diesmal hält Dex mich fest. Meine Fingernägel bohren sich in seine Oberschenkel, ich schließe hektisch die Augen, als der Würgereiz mich überkommt, doch da zieht er mich schon wieder zurück.

»Locker lassen, Ellie«, mahnt er und klingt fast amüsiert. »Du bist schon wieder so verspannt wie ein Brett.«

Trotz allem ist da wieder und immer noch diese Leichtigkeit zwischen uns, die ich so sehr vermisst habe. Wieder treten mir die Tränen in die Augen, doch Dex erkennt sie sofort als das, was sie sind. Nur der Ausdruck meiner tiefen Gefühle, die ich längst für ihn habe.

Ich will, dass er dieser verständnisvolle Mann bleibt. Der, der ohne viele Worte versteht, was ich brauche. Der, der mich in vielen Punkten besser kennt als ich mich selbst.

Ich liebe ihn.

Es war mir nie so klar wie in diesem Augenblick. Doch das ändert nichts an meinem Plan.

Mit dem Daumen fährt er unter meinem Lid entlang, ich bilde mir ein, ein leises Seufzen zu hören, dann dirigiert er mich wieder auf sich. Diesmal hält er mich fest. Das Knurren, das tief aus seiner Brust kommt, als ich mich instinktiv gegen ihn stemme, heizt meinen Unterleib an und sorgt gleichzeitig dafür, dass ich meinen inneren Widerstand überwinden kann.

»Genau so«, raunt er und zieht meinen Kopf zurück. Unsere Blicke treffen sich, verschmelzen ineinander und mein Herz hüpft wild im Kreis. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, zerrt er meinen Kopf weiter zurück, wischt mit seiner Hand über meinen speichelnassen Mund, dann liegen schon seine Lippen auf meinen. Das erleichterte Stöhnen, das sich aus seiner Brust löst, trifft mich derart intensiv, dass ich mich von ihm auf seinen Schoß ziehen lasse, dabei war das nicht mein Plan und ist diesem auch überhaupt nicht zuträglich. Doch es fühlt sich viel zu gut und viel zu richtig an, als er meine Wangen mit seinen Händen umfasst und mich so intensiv küsst wie noch nie zuvor.

Seine Zunge drängt sich sanft und gleichzeitig grob zwischen meine Zähne, streichelt, verwöhnt mich. Dieser Kuss ist so viel mehr. Er verspricht mir ohne Worte, dass er auf mich aufpassen wird und dass er nicht will, dass mir etwas passiert.

Das, was in diesem Moment zwischen uns passiert, kann nicht gespielt sein.

»Dex«, murmle ich verzweifelt an seinen Lippen, doch er schüttelt schon den Kopf. Keine Worte. Er will es mir nicht sagen, doch in diesem Moment reicht mir das Gefühl, das er mir vermittelt.

Seine Hände rutschen von meinen Wangen, gleiten sanft an meine Seiten hinab, bis sie unter mein geringeltes Kleid rutschen. Auf meinem Po, der noch von der schwarzen blickdichten Strumpfhose bedeckt wird, hält er nur knapp inne, dann schiebt er seine Finger zu ihrem Saum, ohne den Kuss zu unterbrechen.

»Nicht … bitte«, flüstere ich und muss meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um an dieser Stelle zu unterbrechen.

»Baby«, sagt er leise und sieht mir so tief in die Augen, dass sich mein Magen erneut verkrampft. »Ich will nicht deinen Mund. Ich will dich spüren«, raunt er vor meinen Lippen.

Es fehlt nicht viel und ich knicke ein und ich bin mir sicher, er erkennt genau das in meinen Augen. Er weiß, was er sagen muss, um mich rumzubekommen. Deshalb muss ich ihm zuvorkommen.

»Noch nicht«, wispere ich und lege nun meinerseits meine Hände an seine Wangen. »Es … tut noch weh.«

Dex zuckt zusammen und presst die Lippen aufeinander. Ich spiele nur sehr ungern auf die vergangene Nacht an, vor allem weil es eine glatte Lüge ist. Mein Unterleib sehnt sich nach ihm. Mir tut nichts weh.

Würde er meine Anweisung missachten und seine Finger in meinen Slip schieben, würde er das ganz schnell merken. Doch er macht keinen weiteren Versuch. Natürlich nicht. Wenn man ihn – oder einen von ihnen – abweist, halten sie sich daran.

Außer man provoziert sie und bohrt so lange, wie ich es getan habe.

Auch wenn das, was gestern Nacht passiert ist, alles andere als schön war, hat es mir doch eine Erkenntnis über die Männer geliefert, die ich nicht missen will. Ich kenne längst nicht alle Hintergründe, warum sie sich manchmal so verhalten, wie sie es tun, doch ich weiß, dass sie alle jeden Tag gegen ihre dunkle Vergangenheit ankämpfen.

Und ich will ihnen dabei helfen, auch wenn ich noch keinen Schimmer habe, wie ich das anstellen soll.

In diesem Moment aber erkenne ich, wie Dex anfängt, die Kontrolle zu verlieren. Er atmet schneller, seine Hände wandern unruhig an meine Taille und er ringt ganz offensichtlich nach Fassung.

Ich nehme ihm die Entscheidung ab und lege meine Lippen erneut auf seine. Der Kuss ist wesentlich sanfter als der eben und dennoch spüre ich, wie seine Härte zwischen unseren Körpern zuckt.

»Lass mich weitermachen«, flüstere ich vor seinen Lippen und mache mich nur schwermütig von ihm los, um erneut zwischen seine Beine zu rutschen. Er lässt mich nur widerwillig los.

»Du musst das nicht machen, Ellie«, raunt er, doch ich schüttle hastig den Kopf.

»Ich will«, sage ich fest und neige so devot wie möglich den Kopf.

Damit habe ich ihn. Seine Augen funkeln dunkel und vor lauter Begierde, als er seine Hand erneut in meine Haare schiebt.

Und diesmal hält er sich nicht länger zurück. Er presst mich auf seinen zuckenden Penis, unerbittlich und so, wie er das braucht – und ich es will. Doch er weiß, wann es genug ist und ich Luft brauche. Er dirigiert mich, ignoriert meine körperlichen Abwehrreaktionen, die ohnehin nur Reflexe sind.

Schon nach kurzer Zeit ist der kleine Raum gefüllt von unseren Geräuschen. Seinem tiefen Stöhnen, den verdorbenen, schmatzenden Geräuschen, die aus meiner Kehle kommen, unter die sich auch einige stöhnende Laute mischen.

»Darf ich in deinem Mund kommen, Prinzessin?«, presst Dex leise hervor und zieht mich in der nächsten Sekunde zurück, damit ich Luft holen und antworten kann. Doch das muss ich nicht. Meine Zustimmung erkennt er schon, als er mir in die Augen sieht.

Dann braucht es nicht mehr viel. Als er mich erneut auf seinen Schwanz zieht und gegen meinen Rachen stößt, spritzt mir sein Sperma schwallartig in den Hals. Während ich schlucke und zu ihm aufsehe, lasse ich meine Hände von seinen Oberschenkeln zum Boden gleiten.

Ich habe nicht viel Zeit.

Die kurze Zeit, in der Dex sich seinem Höhepunkt hingibt, taste ich mit meiner linken Hand nach seiner Hosentasche. Als ich sein Handy unter meinen Fingern spüre, möchte ich am liebsten die Augen schließen.

Ich habe die nicht gerade kleine Befürchtung, dass Dex das schlechte Gewissen mühelos in meiner Mimik ablesen kann, als ich das Smartphone mit den Fingern in meinen Ärmel schiebe.

Doch allem Anschein nach sind meine schauspielerischen Fähigkeiten besser als gedacht. Er legt seine Hände liebevoll an meine Wangen und bedenkt mich mit einem Blick, der ganze Gletscher zum Schmelzen bringen könnte. Kein Wunder, dass mein Herz sich in dieser Sekunde verflüssigt.

Was ist so ein kleines unschuldiges Herz schon gegen einen Eisberg?

»Ich … ich brauche eine kurze Sekunde«, stammle ich und richte mich ruckartig auf. Dex verfolgt meinen überstürzten Abgang mit zusammengezogenen Augenbrauen, während er seine Kleidung richtet.

Ich habe nicht viel Zeit, das ist mir klar. Deshalb komme ich hastig auf die Füße und jage in das winzige Badezimmer, das an diese Kabine anschließt. Mit zittrigen Fingern verriegle ich die Tür und ziehe das Handy aus meinem Ärmel.

Ich weiß, dass Dex sich in dieser Sekunde die Schuld für meinen übereilten Abzug geben wird, und ja, das fühlt sich schrecklich an.

Aber meine Situation ist auch schrecklich. Er entführt mich. Schon wieder. Das ist mir bei all den überkochenden Gefühlen für ihn nicht entgangen.

Mein Herz galoppiert in meiner Brust, als ich das Handy aufklappe. Das Ding ist so alt, dass es keinen Entsperrcode gibt. Ich bete erneut zu einer höheren Macht, dass ich im Kontaktverzeichnis einen Namen finden werde, der mir weiterhilft.

Und diesmal liefert mir das Schicksal keine Sackgasse.

Ich muss nur kurz scrollen, dann stolpere ich über den eingespeicherten Kontakt Blake.

Halleluja.

Man muss ja auch einmal Glück haben, nicht wahr?

Mit der Frage, ob einer der anderen Männer mich überhaupt retten würde, muss ich mich zu einem späteren Zeitpunkt beschäftigen.

Es vergehen wertvolle Sekunden, in denen ich versuche, herauszufinden, wie man auf diesem antiken Knochen eine SMS verfasst, doch dann werde ich fündig.

Ich habe Dex’ Geschmack noch auf der Zunge, als ich mit zittrigen Fingern tippe.

Ellie. Container. Russland.

Da ich nicht weiß, wie viel Zeit mir bleibt, schicke ich die Nachricht hastig ab, um gleich im Anschluss eine nächste zu verschicken, als mir die fehlenden Balken auffallen, die den Netzempfang anzeigen sollten.

»Nein«, zische ich leise und tippe wie eine Wahnsinnige auf der alten Tastatur herum.

Ellie hier, Dex entführt, Schiff nach Russland

Wieder schicke ich die Nachricht ab, ohne zu wissen, ob sie durchgeht. Warum gibt es hier keine blauen Häkchen, verflucht?

Hilfe!! Russland

Ich schicke die letzte Nachricht ab und starre mit hektischem Atem auf die Ecke, in der die Empfangsbalken auftauchen sollten, doch das tun sie nicht.

In meiner Verzweiflung klettere ich auf die niedrige WC-Schüssel und recke den Arm mit dem Handy in die Luft.

In den Filmen machen sie das doch auch immer so, da muss ein wahrer Kern dran sein.

Es muss.

Ein lautes Scheppern hinter mir lässt mich derart zusammenfahren, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. Dex hat die Tür eingetreten. Natürlich ist ihm das Fehlen seines Handys nicht lange entgangen.

Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich seinem Gesichtsausdruck begegne. Er ist so offen wie nie und was ich in diesen kurzen Sekunden alles in seinen Augen lesen kann, ist erschreckend.

Da ist so viel Wut. So viel Hass. Doch das Schlimmste: so viel Enttäuschung, dass mein Magen sich wieder einmal verkrampft, diesmal aber deutlich unangenehm.

Er erwischt mich am Oberarm, zerrt mich von der Kloschüssel und weiter zurück in die kleine Kabine. Dort presst er mich mit einer Hand an meiner Kehle gegen die Wand, mit der anderen entreißt er mir das Handy. Ohne einen Blick darauf zu werfen, klappt er es zu und wirft es auf den kleinen Tisch neben sich.

Ich ziehe Schutz suchend die Schultern hoch und presse mich freiwillig an die Wand. Mein Atem kommt noch gehetzter als eben.

In diesem Moment habe ich zum ersten Mal wirklich Angst. In keiner anderen Situation in der Gefangenschaft der Männer hatte ich je das Gefühl, so sehr in Gefahr zu schweben wie jetzt.

Das Winseln, das sich aus meinem Hals bahnt, transportiert meine Gemütslage nur zu gut.

Doch so wütend, wie Dex mich anstarrt, wird kein jämmerlicher Laut der Welt etwas daran ändern, was mich nun erwartet.

Die Konsequenzen meines Handelns habe ich mir selbst zuzuschreiben.


VIER
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Ellie sieht mich an wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt wird und ganz genau weiß, was ihm gleich bevorsteht.

Sie hat ja keine Ahnung.

»Glaubst du, ich schmettere dich gleich an die nächste Wand?«, frage ich und versuche, so ruhig wie nur irgendwie möglich zu atmen. Denn verflucht ja, mir stünde der Sinn durchaus danach.

Sie hat meinen Schwanz nur deshalb gelutscht, weil sie an mein Scheißhandy wollte.

Das könnte man denken, ja. Doch ich bin nicht dumm. So viele Frauen haben meinen Schwanz zwischen ihren Lippen gehabt, haben versucht, es mir recht zu machen. Sie haben alles gegeben, um mich von ihnen zu überzeugen, und so unterschiedlich, wie ihre Blowjobs waren, sie hatten alle etwas gemeinsam: ausnahmslos alle waren vorgespielt.

Ellies vorrangige Motivation mag gewesen sein, an das Scheißteil zu kommen, das ihr ohnehin nicht helfen kann, weil der Empfang hier draußen vor der Küste beschissen ist. Doch sie hat es genauso sehr genossen wie ich. Ich kann ihr nicht verübeln, ihre Chancen zu nutzen. Scheiße ja, ich will sie kämpfen sehen. Das wollte ich immer.

Ellie zittert, als sie sich mit dem Rücken an die Wand presst und meinen Blick mit aufgerissenen Augen erwidert. Ihre blauen Augen, in denen vor wenigen Minuten noch die Lust und ihr tiefes Vertrauen so deutlich geschrieben standen, dass ich kurz davor war, alle Pläne mit ihr gänzlich über den Haufen zu werfen.

Sie ist so viel mehr für mich, als ich mir je hätte ausmalen können. Als sie merkt, dass ich nicht vorhabe, sie auseinanderzunehmen, wandelt sich ihre Haltung. Sie strafft den Rücken, hebt das Kinn und funkelt mich gereizt an.

»Du hast gesagt, ich soll meine Chancen nutzen, Arschloch!« Zeitgleich schnellen ihre Hände hoch und legen sich gegensätzlich zu ihrem zurückweichenden Körper an meine Unterarme. Sie sucht instinktiv meine Nähe, doch ihr Kopf arbeitet gegen mich.

Natürlich tut er das. Ich verschleppe sie immerhin gerade gegen ihren Willen, ohne dass sie weiß, was sie erwartet. Sie ist kein naives Mädchen, das denkt, nur weil ich ihre Titten geil finde, würde ich sie ab sofort mit Zucker füttern.

»Ach, jetzt sind wir wieder bei Arschloch?«, frage ich und kann nicht vermeiden, dass meine Stimme einen verärgerten Ton annimmt. Ellies Augen blitzen, was mir viel zu gut gefällt. Selbst in dieser Situation – machen wir uns nichts vor: Sie ist in einer wesentlich schlechteren Ausgangslage als ich – lässt sie sich nicht unterkriegen. Bevor ich noch etwas sage, was ich nicht sagen will, schiebe ich sie in Richtung Bett und lasse mich wieder auf den Stuhl fallen. Seufzend schließe ich die Augen. Ich kann sie nicht ansehen, weil mir mit jeder Sekunde vor Augen geführt wird, wie scheiße ich mich verhalte.

Ich kann aber nicht anders. Es ist nicht so, dass ich nicht mehrfach darüber nachgedacht habe, Ellie zu verschonen, so wie meine Freunde es tun würden.

Es tut mir verdammt leid für sie, dass ich mich dagegen entschieden habe. Sie hat das nicht verdient.

Es geht einzig um ihren Vater, der es mehr als viele andere noch lebende Persönlichkeiten verdient hat. Er soll genau das sehen, was wir für ihn tun mussten – und doch wird es nicht das Gleiche sein. Weil Ellie gefallen wird, was ich mit ihr machen werde. Ich weiß, wie ich sie anfassen muss, dass sie den Verstand verliert, und ich weiß, wie ich es aussehen lassen kann, dass ihr Vater genau das nicht erkennt. Für ihn wird es echt aussehen.

Und das ist es, was zählt.

Ich weiß nicht, wie lange ich unbeweglich mit geschlossenen Augen auf dem Stuhl sitze, doch ich zucke zusammen, als sich plötzlich ihre zarte Hand auf meine Schulter legt. Kurz danach dringt ihr blumiger Duft in meine Nase, der mir viel zu sehr unter die Haut geht.

»Dex«, murmelt sie und geht wieder vor mir auf die Knie. Sie greift nach meinen Händen und bettet ihre Stirn darauf.

»Ich habe das nicht nur getan, weil ich an das Handy wollte«, flüstert sie. »Ich wollte es.« Als sie ihren Blick hebt, steht das schlechte Gewissen so deutlich in ihren Augen, dass ich mir ein leichtes Grinsen nicht verkneifen kann.

»Deine Ehrlichkeit wird dir in dieser Welt irgendwann noch das Genick brechen, Prinzessin.« Ich zwinkere ihr zu, um meinen Worten etwas die Schärfe zu nehmen. »Du hast gestern gemerkt, was passiert ist, als du uns all deine süßen rosa Gedanken an den Kopf geworfen hast.« Ihre Miene entgleist, doch ich habe nicht vor, länger als nötig darauf rumzureiten. »Auch jetzt hättest du das lieber für dich behalten sollen, wenn du irgendetwas gegen mich in der Hand haben willst. Gut für dich, dass ich das ohnehin wusste. So hingebungsvoll wie du hat noch nie eine Frau meinen Schwanz gelutscht.«

Wie erwartet färben sich Ellies Wangen rosa und sie weicht zurück, doch darauf war ich vorbereitet und halte sie auf. Natürlich habe ich meine Worte extra so gewählt, um sie aus der Reserve zu locken. Ich liebe diese unschuldige Reaktion von ihr.

Sie kräuselt verwirrt die Stirn und zuckt zusammen, als ich aufstehe. Es stört mich, dass ihre erste körperliche Reaktion auf mich Angst ist. Ich will das nicht mehr. Sie ist – neben meinen Freunden – die einzige Person, die nichts vor mir zu befürchten hat. Nicht mehr.

»Habe ich dir jemals wehgetan?«, frage ich, als ich sie mit einem sanften Stoß zurück aufs Bett befördere und mich neben sie setze. »Körperlich. Dass dich meine Sprüche verletzt haben, ist mir klar.«

»Na ja«, fängt sie unsicher an und rutscht an die Wand, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Du hast mich im Keller nicht unbedingt nett behandelt und …«

»Und?«, hake ich nach. »Ein bisschen kaltes Wasser. Das hast du locker ausgehalten.«

Sie schüttelt unschlüssig den Kopf.

»Ich will dir nicht wehtun, Prinzessin«, sage ich und seufze, als ich ihre zerrissene Miene erkenne. »Und ich werde dir nicht wehtun. Niemand wird das mehr.« Ich hole tief Luft, doch habe keine Zweifel, ihr das Folgende zu sagen, weil es die Wahrheit ist. »Keiner meiner Freunde, dein Vater nicht, dein Bruder nicht und auch kein schmieriger Russe.«

Ellies Augen weiten sich hoffnungsvoll, doch ich kann auch die Skepsis deutlich in ihnen erkennen. Und das will ich nicht länger.

Ich greife nach ihrer Hand, verschränke sie mit meiner und ziehe sie an meine Seite. Wieder zuckt sie, als ich mich an ihr Ohr beuge. »Warum hast du uns nicht gesagt, was Jegorow mit dir getan hat?«

Ich muss mich zwingen, meine Stimme ruhig zu halten. Allein beim Gedanken daran, wie er seine dreckigen Finger in ihr hatte, werde ich wütend.

»Ich … ich weiß nicht, was du meinst«, stammelt Ellie verunsichert. »Ich bin vor ihm geflohen, weil er mich mitnehmen wollte. Das wusstet ihr doch.«

»Ja, und das meine ich nicht. Was war vorher? Was hat er mit dir getan?« Nun klinge ich so angepisst, wie ich bin. Ellie will mir ihre Hand entziehen, doch ich halte sie fest. »Ich tue dir nichts«, sage ich wieder. Leise, aber bestimmt.

»Du weißt es doch schon längst, sonst würdest du nicht so fragen«, gibt sie fauchend zurück. Sie ist verunsichert, nur deshalb geht sie in den angriffslustigen Modus über.

Ich presse die Lippen zusammen. »Du hättest es uns sagen sollen.«

»Warum?«, keift sie und gräbt widersprüchlich dazu ihre Fingernägel in meine Haut, um sich an mir festzuhalten. »Wir sind doch keine Freunde. Das betont ihr immer wieder. Ich werde nicht nach eurer Hilfe betteln.«

Ein paar lange Sekunden sehe ich sie an, dann ziehe ich sie auf meinen Schoß. Ich kann mich in ihrer Gegenwart nicht zusammenreißen und Ellie macht keine Anstalten, sich zu wehren. Lediglich in ihren Augen tobt ein tosender Sturm.

»Richtig, weil Freunde nicht ficken, Ellie.« Diesmal lasse ich das Grinsen zu, das sich bei ihrem verschämten Ausdruck auf mein Gesicht schleicht. Doch das Grinsen hält sich nicht lange. Seufzend schiebe ich meine Hand in ihren Nacken und hole ihr Gesicht dicht vor meins. »Aber besitzergreifende Psychos mit einer Scheißvergangenheit neigen dazu, die Männer zu töten, die der Frau zu nahe kommen, die sich in ihr dunkles Herz geschlichen hat.«

Meine Liebeserklärungen werden von Mal zu Mal besser. Schmunzelnd ziehe ich sie ganz in meine Arme, was sie völlig überrumpelt mit sich machen lässt. Ich weiß, dass sie mir glaubt. Sie weiß schon lange, wann ich mich verstelle und wann ich der bin, der ich für sie sein will. Auch wenn die beste Version, die sie von mir bekommen kann, lange nicht genug ist für eine unschuldige Seele wie sie.

»Wie meinst du das?«, wispert sie an meiner Brust, ohne mich anzusehen. »Willst du Jegorow töten?«

»Unbedingt«, erwidere ich sofort. »Niemand fasst mein Mädchen an, wenn sie das nicht will.« Scheiße, diese Worte fühlen sich so richtig an, dass ich sie am liebsten wiederholen würde. Das käme vielleicht etwas merkwürdig bei Ellie an, deshalb lasse ich das lieber bleiben. Sie sieht ohnehin viel zu verstört aus.

»Fahren wir deshalb nach … Russland? Damit du ihn töten kannst?«, fragt sie, und die Hoffnung, dass das hier nur ein netter Ausflug wird und ich sie nicht hintergangen habe, ist deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören.

Ich kann sie nicht anlügen – selbst wenn ich das wollte.

»Nein, Baby«, flüstere ich rau. »Ich bin ein Scheißkerl und kann auf die Rache nicht verzichten.« Als sie von meiner Brust aufsieht, lege ich meine Hände an ihre Wangen. »Nur noch diese eine Sache. Ich verspreche dir, dass dich niemand außer mir anfassen wird, und ich werde dir nicht wehtun. Du musst nur eins tun …« Ich sehe sie eindringlich an, weil das wirklich wichtig ist, ansonsten kann ich meine Worte beim besten Willen nicht halten, auch wenn ich das unter allen Umständen vorhabe. »Du musst mir vertrauen, Ellie. Egal, was ich sage oder was ich tue, denke an dieses Gespräch. Und wenn ich dir sage, dass du deinen Arsch aus der Schusslinie bringen musst, dann tust du das, ohne zu zögern. Hast du das verstanden?«

Sie nickt zögerlich. Weil sie mich nach meinen Jungs am besten kennt. Sie durchschaut mich.

»Was passiert danach?«, fragt sie leise. »Wenn du deine Rache, wie auch immer die aussehen soll, bekommen hast?«

»Das liegt bei dir«, gebe ich zurück. »Ich werde dich nicht aufhalten, wenn du Reißaus nehmen willst, aber dich auch nicht verscheuchen, wenn du noch ein bisschen auf dem Flughafen abhängen willst.«

Das wäre dann wohl wieder ein kleiner Rückschritt in Sachen Liebeserklärung.

Ich raufe mir genervt die Haare. Solche ehrlichen Gespräche sind absolutes Neuland für mich. Ich fühle mich mit der Lüge auf der Zunge wesentlich sicherer in meinem Auftreten. »Das meine ich so nicht«, schiebe ich also gedehnt hinterher. »Also Teil eins schon, aber Teil zwei könnte man besser formulieren.« Ich ringe mir ein schiefes Grinsen ab, als ich ihre amüsierte Miene erkenne. »Du hast das mit den fragwürdig herausposaunten Wahrheiten eindeutig besser drauf als ich. Ich finde es nicht so schlecht, wenn du bei uns bleibst. Für eine Weile. So lange, wie du eben willst.«

»Und du bist unglaublich süß, wenn du so bist wie jetzt«, seufzt Ellie wie aufs Stichwort. Ich verziehe das Gesicht, dennoch muss ich lachen, als ich ihre unbeschwerte Miene erkenne. Sie ist die Einzige, die mich als süß bezeichnen darf, ohne dass ich es als Beleidigung auffasse.

Unsere Lippen finden sich wie von selbst.

Der Kuss ist so unschuldig wie sie und die ganze Situation an sich. Als ich mich von ihr löse, lasse ich sie dennoch nicht los. »Für dich bin ich gerne so«, sage ich. »Aber das bleibt unser kleines Geheimnis, ja? Die Jungs müssen nicht unbedingt wissen, was du für Seiten in mir hervorkitzelst.«

Ellies Blick wird weich, dann wirft sie sich nach vorn und schlingt ihre Arme so fest um mich, als suche sie ihren Schutz bei mir. Ihre nächsten Worte verdeutlichen das nur.

»Passt du wirklich auf mich auf, Dex?«

»Ich wollte nie etwas dringender«, gebe ich zurück. Bis auf die Rache. Aber den Nachsatz verkneife ich mir dann doch.

»Ich vertraue dir, Dex. Das tue ich schon lange.«

»Ich weiß«, sage ich seufzend und küsse sie auf den Kopf. »Lässt du mich heute bei dir schlafen oder muss ich mit dem Stuhl vorliebnehmen?«

Ellie räuspert sich, dann grinst sie mich mutig an. »Ich möchte gern, dass du mit mir schläfst, nicht nur bei mir.«

Verdutzt hebe ich eine Augenbraue. »Noch mehr fragwürdige Wahrheiten, ja?«

Ihre Hände schieben sich unter mein Shirt, während sie zaghaft nickt. »Ich bin ein bisschen wuschig, seit … eben.«

»Wuschig«, wiederhole ich schmunzelnd und helfe ihr dabei, mein Shirt über meinen Kopf zu ziehen. »Sind das Worte aus deinen Porno-Büchern?«

»Woher weißt du, was ich für Bücher lese?«, beschwert sie sich prompt, streichelt aber gleichzeitig über meine Brust. Diese zarte Berührung setzt mich sofort in Brand.

»Hab ein bisschen in deinem Zimmer geschnüffelt«, räume ich ein, als ich sie von ihrem bunt geringelten Kleid befreie.

»Oh, dann hast du sicher auch den pinken Vibrator gefunden, der …«

Weiter kommt sie nicht, weil ich sie auf den Rücken werfe und mich über ihr aufrichte. »Sag mir nicht, dass ein Plastikvibrator vor mir in deiner engen Pussy war.« Meine Stimme ist so rau, wie sie klingen soll. Es gefällt mir, wie Ellie immer mutiger wird – sei es auch nur durch solche Sätze.

Sie kichert, als ich meine Nase in ihrem Hals vergrabe und ihren Duft in mich aufsauge.

»Nein, du warst der Erste«, murmelt sie amüsiert und lässt ihre Finger federleicht über meine Brust gleiten. Meine Muskeln zucken bei ihren unschuldigen Berührungen. »So etwas hätte ich nicht an den Augen meines Vaters vorbeischmuggeln können.«

Ich kann ein Knurren nicht unterdrücken, als sie Coleman erwähnt. Ich muss nichts sagen – Ellie merkt, dass sie dieses Thema nicht vertiefen sollte. Stattdessen legt sie ihre Hände in meinen Nacken, zieht mich an sich und drückt ihre Lippen auf meinen Kiefer. Ich schließe die Augen und lasse sie machen. Ihre sanften Berührungen kosten mich zwar jede Menge Selbstbeherrschung, dennoch genieße ich sie. Sie küsst sich an meiner Kieferlinie entlang, über meinen Hals, dann über meine Wange bis hin zu meinen Lippen. Erst als ein flehendes Stöhnen aus ihrer Kehle dringt, übernehme ich langsam die Führung, weil ich weiß, dass sie das braucht und will.

Unser Kuss wird tiefer und ist so intensiv, dass meine Gedanken sich verabschieden. Nie hat sich etwas richtiger angefühlt.

»Wie war das? Du hast noch Schmerzen?«, frage ich, als ich mich von ihr löse und mit meiner Hand nach ihrer Strumpfhose taste.

»Ähm … nein«, gibt sie mit gesenktem Blick zu. »Das war nur ein Vorwand, weil ich an dein doofes Handy wollte.«

Ich werfe ihr einen bedeutsamen Blick zu, der vermutlich nicht ganz so drohend ist wie beabsichtigt. »Das lasse ich dir genau dieses eine Mal durchgehen, weil ich weiß, dass dein Arsch noch viel zu sehr in Mitleidenschaft gezogen ist. Beim nächsten Mal nehme ich nicht so viel Rücksicht auf dich.«

Ellie beißt sich grinsend auf die Unterlippe und nickt. Sie stützt sich auf den Ellenbogen auf und sieht mir dabei zu, wie ich ihr die Strumpfhose von den Beinen ziehe. Nun liegt sie nur noch in ihrer weißen, unschuldigen Spitzenwäsche vor mir.

Ihr Körper ist gezeichnet von dem, was wir gestern mit ihr getan haben. Die Striemen von Zacs Messer sind deutlich zu sehen, die blauen Flecke auf ihrer Hüfte und ihren kleinen Titten.

Das Gefühl, das mich in diesem Moment überkommt, ist dunkel. Ich kann nicht leugnen, dass es mir gefällt, sie derart zugerichtet zu sehen. Und doch ist da ihr eigenes Licht, das alles überstrahlt und mich sofort runterholt, ehe ich etwas tun oder sagen könnte, das diese Verbindung zwischen uns wieder beschädigen könnte. Das will ich nicht.

Ich streife meine Jeans inklusive Boxershorts ab und schiebe beides vom Bett, ohne meinen Blick von Ellie zu nehmen. Als sie scheu an mir herabsieht, erkenne ich deutlich, wie ihr Brustkorb sich immer schneller hebt und senkt.

»Willst du von mir auch eine fragwürdige Wahrheit hören?« Ich schiebe mich über sie und nun bin ich derjenige, der sie mit Küssen übersät.

»Hm«, macht Ellie und schlingt ihre Arme um mich. »Nur, wenn die mich nicht verstört.«

»Du musst mir sagen, was du willst«, sage ich leise. »Ich habe massenhaft Erfahrung damit, völlig fremde Frauen gegen irgendwelche Autos oder auf den Landebahnen zu ficken, aber ich habe noch nie mit einer Frau, die mir etwas bedeutet, geschlafen. Schon gar nicht in einem Bett.«

Ellie blinzelt und versteift sich unwillkürlich unter mir. »Schon ein bisschen verstörend, Dex«, keucht sie heiser. »Dann hab ich dir diese Erfahrung sogar voraus.«

Obwohl sie die Worte angriffslustig hervorgebracht hat, sehe ich deutlich, wie nervös sie ist und fürchtet, zu weit gegangen zu sein. Aber das ist sie nicht.

»Zac oder Blake?«, frage ich grinsend. »Ich tippe auf Zac. Der ist so verknallt in dich, dass er damit sicher kein Problem hat. Blake aber …«

»Beide«, unterbricht sie mich mit geröteten Wangen. Es ist süß, wie sie sich dafür schämt – dabei ist mir nicht entgangen, dass sie meine Freunde genauso will wie mich.

»Ach, sieh einer an«, sage ich belustigt und senke meine Lippen auf ihren Hals. »Blake kann sanften Sex?«

Ellie verdreht lachend die Augen und deutet ein Kopfschütteln an, weil sie dazu wohl nicht näher ins Detail gehen will. Muss sie auch nicht. Ich habe kein Problem damit, wenn meine Freunde sie vögeln, hören muss ich davon nichts.

Ich genieße es viel lieber selbst, wie sie sich unter mir windet, weil sie es kaum erwarten kann, dass ich endlich meinen Schwanz in sie schiebe. »Du wirst so hinreißend zwischen uns aussehen«, flüstere ich und schiebe mit einer Hand den Stoff ihres BHs zur Seite. Ihre Nippel sind klein und rosig und recken sich mir entgegen, als ich mich vorbeuge und sie beide nacheinander mit der Zunge umspiele. Ellie seufzt leise und drückt ihren Rücken durch, weil sie nicht genug von meinen sanften Berührungen bekommen kann. Als ich mit einer Hand ihre Brust umfasse und anfange, sie zu kneten, hebe ich meinen Kopf, um sie anzusehen. »Und beim nächsten Mal wirst du es wollen. Du wirst uns nach mehr anbetteln und so oft kommen, dass du nicht mehr weißt, wie du eigentlich heißt.« Als Ellie keucht und ihre Hände in meine Schultern krallt, weiß ich, dass ihr dieses Szenario genauso gut gefällt wie mir. Wie ich Blake das schmackhaft machen kann, weiß ich noch nicht, doch das sage ich ihr nicht. Mir ist klar, wie eifersüchtig er ist. Aber Ellie hat so viel verpasst – warum sollte sie sich auf einen von uns festlegen müssen? Wir sind ohnehin keine Heiratskandidaten für sie.

Ganz davon abgesehen, dass es ohnehin noch nicht klar ist, ob sie überhaupt bei uns bleiben will, wenn wir zurück nach Raven Falls kommen.

Als sie instinktiv ihre Schenkel spreizt, schiebe ich mich dazwischen und stöhne schon, als ich ihre feucht glänzende Pussy nur sehe.

»Dex, warte«, keucht sie und hält mich am Arm fest. Der Blick aus ihren Augen ist gehetzt. »Kondom«, flüstert sie und lacht kurz darauf. »Ich will mir nicht wieder von dir vorwerfen lassen müssen, ich würde dir ein Kind anhängen wollen.«

Ich mustere sie und verziehe dann genervt das Gesicht. Ich fürchte, der Sex mit ihr rückt gerade in nicht mehr erreichbare Ferne. Dennoch spreche ich die Worte aus. »Sei nicht sauer auf mich, ja? Ich sage dir das jetzt nur, aber Ghost ist derjenige, der dir die Spritze gegeben hat.«

»Was für eine Spritze?«, fragt sie rau, doch in ihren Augen kann ich lesen, dass sie längst versteht. »Eine Verhütungsspritze, oder was?«

»Jaha«, mache ich gedehnt und lege meine Hand an ihren Hals. Warum genau ich das tue, weiß ich nicht. Vielleicht habe ich die Befürchtung, sie stürzt sich gleich auf mich.

»Das ist ja wohl ein schlechter Scherz«, murmelt Ellie und stemmt mich wie erwartet von sich.

»Baby«, flehe ich. »Ghost war das, nicht ich. Komm schon. Mach es uns nicht schwerer, als es schon ist. Bei der ganzen Scheiße, die wir dir schon angetan haben, fällt das doch jetzt echt nicht mehr ins Gewicht.«

»Ich hasse dich.«

»Nein, das tust du nicht«, murmle ich und küsse sie knapp auf den Mundwinkel, bevor ich zwischen ihren Schenkeln abtauche. »Wenn du mich wirklich abweisen willst, musst du etwas deutlicher werden.«

»Das ist unfair«, regt sie sich auf, als ich ihre Beine weiter auseinanderdrücke und mit meinen Lippen an ihren Oberschenkeln entlangfahre. Je näher ich ihrer Pussy komme, desto mehr beginnt sie zu zappeln.

Kurz bevor ich sie erreiche, halte ich inne und sehe zu ihr auf, während ich mit meinen Fingern über ihr Bein fahre. »Soll ich wirklich aufhören?«

Sie sieht dermaßen heiß aus, als sie stöhnend den Kopf in den Nacken fallen lässt. Das ist ein Nein. Dennoch fahre ich nur kurz mit meiner Zungenspitze über ihre Klit. Ellie zittert und presst sich mir verlangend entgegen. »Baby«, raune ich und nehme meinen Finger dazu, um langsam, ganz langsam ihre Schamlippen zu teilen, um mir bestmöglichen Zugang zu verschaffen. Ich weiß nicht, wem ich es damit schwerer mache: mir selbst oder ihr. »Sag es. Ja oder Nein.« Ich will in diesem Moment nichts sehnlicher, als endlich meine Zunge in ihr zu versenken und von ihr zu kosten.

»Nein, du Schuft«, stöhnt sie leise und greift mit einer Hand an meinen Kopf, um mich zwischen ihre Schenkel zu dirigieren. »Mach weiter.«

»Du bist ziemlich heiß, wenn du dir nimmst, was du willst«, lasse ich sie grinsend wissen, bevor ich mich endlich auf sie stürze. Ihre Reaktion geht in einem Keuchen unter, als ich ihre Perle zwischen meine Lippen sauge. Ellie bäumt sich auf und die Geräusche, die aus ihrer Kehle dringen, berühren nicht nur meinen Schwanz. Ich will genau das von ihr hören, genau das sehen. Ich will, dass sie sich uns freiwillig hingibt, bis ihr Verstand verschwimmt.

Bevor ich mit meiner Zunge durch ihre Spalte gleite, sehe ich noch einmal zu ihr auf. Ihre Wangen sind gerötet und ihr Blick, der auf mir liegt, ist so vertrauensvoll, dass mich ein warmes Gefühl erfasst, das gänzlich neu ist.

Für ein paar lange Sekunden verkeilen sich unsere Blicke ineinander, werden eins und wieder passiert so viel zwischen uns, was ich nicht einmal ansatzweise in Worte kleiden kann. Liebe auf den ersten Blick war das zwischen uns beiden ganz sicher nicht. Aber vielleicht auf den zweiten.

Sie ist so nass, dass ich ein tiefes Grollen ausstoße und mein Schwanz verlangend zuckt. Doch der muss erst einmal warten.

Ich vergrabe meine Hände in ihren Oberschenkeln, ziehe sie dicht vor mein Gesicht und stoße meine Zunge tiefer in sie. Ellies Stöhnen kriecht mir über den Rücken, vermischt sich mit meinem Knurren, als mir ihr Saft über die Lippen läuft.

Frauen zu lecken war nie meine Lieblingsbeschäftigung. Ich könnte vermutlich an einer Hand abzählen, wie oft ich es getan habe – wenn ich mich denn daran erinnern könnte.

Bei Ellie ist es etwas anderes, so wie alles mit ihr etwas anderes ist. Ich könnte sie stundenlang mit meiner Zunge ficken.

Viel zu schnell verkrampfen sich ihre Muskeln um mich herum und sie stößt ein tiefes Stöhnen aus, als sie so intensiv kommt, dass sie ihre Hände rücksichtslos in meinen Haaren vergräbt. Ich liebe es, wie sie die Kontrolle verliert.

Ich lasse ihr ein paar Sekunden, um ihren Atem wieder zu beruhigen, dann ziehe ich ihre Pussy erneut vor mein Gesicht und tauche wieder in die Ellie-Hölle, die diesen Namen eigentlich gar nicht mehr verdient hat.

»Gott, Dex, ich kann nicht mehr«, murmelt sie erstickt und will sich von mir wegstemmen, was ich mit einem beherzten Griff um ihre Taille verhindere.

»Wir haben gerade erst angefangen, Baby. Wenn du es mit uns allen aufnehmen willst, brauchst du Ausdauer.« Ich beiße sanft in ihre Klit und genieße es, wie sie sich mir erneut entgegenpresst. »Du solltest allerdings etwas leiser sein, schaffst du das?«

Das ist keine Frage. Sie schafft es nicht. Als ich erneut meine Zunge in sie schiebe, lege ich meine Hand auf ihren Mund und drücke sie in die Kissen. Ich habe keine Lust auf neugierige Nachfragen ihres Bruders.

Erst als sie ein zweites Mal an meiner Zunge kommt, lasse ich von ihr ab und schiebe mich über sie. Ellie keucht, als ich sie loslasse und meine Lippen auf ihre lege. Wieder stöhnt sie, als sie ihren eigenen Geschmack auf meiner Zunge schmecken kann. Doch statt abgeschreckt zu sein, schlingt sie ihre Beine ekstatisch um mich. Diese Aufforderung verstehe ich ohne Worte.

Ich löse mich von ihren Lippen, um ihr in die Augen zu sehen, als ich mich in sie schiebe. Wieder viel zu langsam und viel zu sanft, um als normal durchzugehen. Ihr Gesicht ist erhitzt von der Lust und ich liebe es, dass ich es bin, der diesen Zustand in ihr auslöst.

»Du weißt gar nicht, was du mit mir machst«, murmle ich, während ich immer wieder aufs Neue in sie gleite.

»Doch, weil du das Gleiche mit mir machst«, seufzt sie und küsst mich wieder.

Erneut versinken wir in einem Kuss, gleichzeitig nehme ich sie mit immer tieferen, doch genauso langsamen Stößen.

Ihr leises Keuchen weist mich an. Es kostet mich keinerlei Anstrengung, ihre zarten Geräusche zu deuten. Und so kommen wir zusammen. Auf den Punkt. Als sich ihre inneren Muskeln um meinen Schwanz zusammenziehen, pumpe ich mein Sperma in sie.

Wäre sie nicht Colemans Tochter. Es könnte so einfach mit uns sein.

Anders. Aber einfach.


FÜNF
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GHOST


Meine Brust schmerzt und überdeckt damit den dröhnenden Kopf. Ich wollte diese Gefühle nie wieder spüren müssen.

Diese Machtlosigkeit, nur zusehen zu können, während die Welt um mich herum in Schutt und Asche zerfällt.

Die tobenden Empfindungen, die meinen Magen verknoten und mich davon abhalten, rational zu denken.

Die kreisenden Gedanken, was ich tun kann, um sie zu schützen.

Ich wollte nie wieder zulassen, dass es außer den Jungs eine Person gibt, die dazu in der Lage ist, mein Denken und Handeln von ihr abhängig zu machen.

Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hat. Fakt aber ist: Sie hat es.

Mit ihrer ehrlichen, starken Art und dem unerschütterlichen Glauben an das Gute in uns hat sie nicht nur unsere Mauern niedergerungen, nein, sie sorgt gleichzeitig dafür, dass wir sie nicht wieder aufbauen können. Alles, was wir uns in den letzten Jahren an Schutzmechanismen angeeignet haben, hat sie zerstört. Wir alle liegen am Boden. Das, was Coleman sicher nicht vorhatte, weil er keine Ahnung davon hat, dass sein gut gehütetes Geheimnis seit Wochen von uns festgehalten wurde, ist trotzdem eingetreten. Ellie hat sich zwischen uns gedrängt und die Gang zerstört.

Und ich kann ihr deswegen nicht einmal böse sein.

Im Moment ist scheißegal, was in Raven Falls abgeht, wie viele Menschen heute Nacht wegen der gepanschten Drogen draufgegangen sind, wer seine Schutzgelder nicht pünktlich bezahlt hat oder wer uns noch auf der Nase herumtanzt.

Sollen sie die gesamte Stadt zerlegen – es könnte mir in diesem Moment nichts egaler sein.

Wir können nach den Ereignissen der Nacht nicht einfach wieder zur Tagesordnung übergehen und Ellie allein in Dex’ Händen lassen.

Auch als ich jetzt neben Blake und Zac in unserem größten IT-Raum stehe, während Blake Johnson anblafft, damit er uns Informationen verschafft, kann ich nur an sie denken.

Ich hätte auf sie aufpassen müssen. Ich habe Dex kein Wort geglaubt – und habe nur zugestimmt, dass er sie mit nach Raven Falls nehmen darf, weil ich zu diesem Zeitpunkt noch davon ausgegangen bin, dass ich mich so weit im Griff habe, um den beiden zu folgen und sie im Blick zu behalten. Für Ellie wäre es gut gewesen, etwas Luft außerhalb unserer Mauern schnuppern zu können und etwas Abstand von allem zu bekommen.

Dex hat sich zu merkwürdig verhalten, als dass man ihm seinen Sinneswandel Ellie betreffend abkaufen könnte – wenn man ihn kennt. Dass Ellie ihm mit Haut und Haaren verfallen ist, kann ich ihr nicht zum Vorwurf machen. Wenn Dex etwas macht, dann macht er es richtig. Er beherrscht das Spiel der Manipulation wie kein Zweiter, genauso wie er lügen kann, ohne auch nur mit einem Wangenmuskel zu zucken. Er scheut sich nicht davor, seinem Opfer das zu erzählen, was es hören muss, um der Illusion, die er erschaffen hat, vollständig zu erliegen.

Es ist so offensichtlich, dass es peinlich ist. Wir hätten es viel früher merken müssen, spätestens an dem Punkt, an dem Ellie sich tröstend in seine Arme geworfen hat, obwohl er sie in unserer Gegenwart wie den letzten Dreck behandelt hat. Er hat ihr hinter unserem Rücken einen anderen Einblick in sein Selbst gegeben – in die Version, die er sein will, um sein Ziel zu erreichen.

Ich stimme Zac zwar zu, dass er Ellie mag, aber eben nur auf seine Weise. Und das muss absolut nichts heißen. Er hasst sie nicht mehr wie am Anfang, aber das reicht nicht ansatzweise, um seiner Rache zu entkommen. Dex hat kein Problem damit, ein ausgefeiltes Netz zu spinnen, um am Ende jeden Akteur an der Stelle zu haben, an der er ihm am nützlichsten ist.

In diesem Fall wollte er uns aus dem Weg räumen, weil wir deutlich gemacht haben, den Plan nicht durchziehen zu wollen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er abwarten wollte, ob wir uns noch anders entscheiden, schließlich war ich mir bis gestern selbst nicht sicher, was ich eigentlich will. Doch spätestens nach der Eskalation heute Nacht ist ihm klargeworden, dass niemand von uns mehr das durchziehen will, was wir uns vor ewiger Zeit in unseren kaputten Gehirnen ausgemalt haben.

Es ist überflüssig. Es würde am Ende vor allem Ellie schaden – und sie hat unter uns bereits am meisten gelitten, dabei ist sie die unschuldigste Person des Planeten.

Da Dex uns in keinem Szenario etwas antun würde, hat er nur darauf gewartet, dass wir außer Gefecht gesetzt sind, damit er sich mit Ellie absetzen kann. Es muss so sein.

Und ich wusste es. Ich habe genau das, was hier gerade passiert, befürchtet. Ich war wachsam.

Doch dann haben wir die erste Line gezogen. Ich habe sie mir von Dex aufquatschen lassen. Dann die zweite. Und irgendwann war nur noch Nebel in meinem Kopf. Ich wollte vergessen, die Gefühle, die sie erst wieder in mir geweckt hat, ausschalten.

Und jetzt habe ich versagt. So wie damals.

Und wenn es ganz dumm läuft, habe ich genau das, was ich all die Jahre vermeiden wollte, mit diesem Verhalten heraufbeschworen. Wenn Ellie etwas zustößt, nur weil ich high war und die Zusammenhänge nicht früh genug erkannt habe … 

Ich mahle schwer atmend mit dem Kiefer und zwinge mich, den Gedanken nicht zu Ende zu bringen. Ich wäre schon wieder schuld.

Ich beruhige mich vorerst mit der Annahme, dass noch nichts entschieden ist. Noch wissen wir nichts.

Aber das muss sich schleunigst ändern, damit wir nicht die letzte Chance, die uns bleibt, in den Sand setzen.

»Keine Ahnung, Blake«, blafft Johnson gestresst, während er sich durch die Überwachungsaufnahmen klickt. »Ich seh ihn hier nicht. Er war nicht bei den Autos.« Er schiebt seine Kopfhörer auf die Schultern und dreht sich auf dem Stuhl zu uns herum. »Sicher, dass Dex nicht auch noch irgendwo bekifft in der Ecke liegt? Heute Nacht waren viele Frauen hier.«

»Sehr sicher«, schnauzt Zac zurück. »Was ist eigentlich dein Scheißjob, hm? Wozu zahlen wir dir derart viel Kohle? Ganz sicher nicht dafür, dass du dir einen Porno nach dem anderen reinziehst!« Wütend zückt er sein Messer und lässt die Klinge in der nächsten Sekunde herausschnellen. Wahrscheinlich nicht, um sie Johnson gleich durch die Kehle zu ziehen, aber wer weiß das schon so genau. Ich nicht mehr.

»Zac, krieg dich ein«, mahne ich und nehme es ihm vorsichtshalber aus der Hand, obwohl ich selbst Mühe habe, mich zusammenzureißen. »Das bringt uns nicht weiter.«

»Es ist sein verfluchter Job, über alles, was auf dem Gelände und in Raven Falls vonstattengeht, Bescheid zu wissen!«, knurrt Zac.

»Also du meinst, er ist noch auf dem Gelände?«, frage ich Johnson ruhig und schiebe Zac zur Seite, damit ich selbst einen besseren Blick auf die Monitore habe, die oberhalb des Schreibtisches angebracht sind. Sie zeigen das Tor, die Kellerräume, den Eingangsbereich und die wichtigsten Kontrollräume in Echtzeit. Alle anderen Stationen müssen manuell aufgerufen werden.

»Nein, nicht unbedingt. Er war nicht bei den Jeeps. Mehr habe ich noch nicht. Lasst mich doch mal kurz die wichtigsten Stationen checken und ein paar Leute anrufen. In spätestens fünf Minuten kann ich euch mehr sagen.« Er fängt schon an, diverse Ordner aufzurufen, als er angenervt nachschiebt: »Ihr kommt hier reingestürmt und verbreitet Panik, ohne zu sagen, was überhaupt los ist. Ich mache meinen Job gut.«

Damit hat er recht. Blakes Wutausbruch ist alles andere als effektiv gewesen und hilft uns nicht weiter. Ich tätschle Johnsons Schulter und lasse Zac einen Blick zukommen, der ihn an seiner zu erwartenden Erwiderung hindern soll. Er verdreht die Augen, gesellt sich dann aber zu Blake.

»Moment, erst die Bilder vom Terminal«, weise ich Johnson derweil an und deute gleichzeitig auf den mittigen Bildschirm, der die Eingangshalle zeigt. »Zeig mal die Aufnahmen ab etwa zwei Uhr heute Nacht.«

Johnson ruft mit verkniffener Miene die gewünschten Dateien auf und spult zielsicher zu der Stelle, an der Dex mit Ellie an der Hand durch die Halle spaziert.

Tatsächlich.

»Da ist er doch«, sagt er. »Sehen beide recht lebendig aus.« Wieder dreht Johnson sich um und mustert uns mit neugieriger Miene. »Wer ist das Mädchen?«

»Unwichtig«, blafft Blake vom Fenster. »Finde sie einfach. Beide.«

Johnson lässt sich knurrend in die Lehne des Drehstuhls fallen und schickt einen scharfen Blick in Blakes Richtung. »Wie gesagt. Mit den Jeeps sind sie nicht weg.« Er klickt wieder etwas auf dem Bildschirm und beißt sich auf die Innenseite seiner Wange, als er nach oben auf einen anderen Monitor deutet. »Da. Sie haben den Tesla genommen. Wusste gar nicht, dass das Ding benutzt wird.«

Ich auch nicht.

»Dex ist nicht so dumm, zu denken, nur weil er mit einem anderen Auto fährt, würden wir das nicht mitkriegen«, wirft Zac ein. »Was soll das?« Er vergräbt seine Hände wieder in seinen Haaren, weil er ohne sein Messer nichts hat, um seine Finger zu beruhigen. »Vielleicht machen sie ja doch nur einen netten Ausflug und …«

»Bullshit«, knurrt Blake dazwischen. »Dex hasst sie.«

»Nein, das …«

»Ruhe jetzt!«, brülle ich und schlage auf den Tisch. »Das hilft uns alles nicht! Johnson, telefonier mal rum. Irgendwer wird Dex schon gesehen haben. Es ist ja nicht so, als würde er in Raven Falls nicht auffallen.«

Weil mir Zac mit seinem Haareraufen tierisch auf den Sack geht, drücke ich ihm sein Messer wieder in die Hand, was er mit einem dankbaren Blick quittiert. Sofort wirkt er ruhiger und streicht mit seinem Daumen über die scharfe Klinge.

Johnson reagiert nicht, sondern lehnt sich mit zusammengezogenen Augenbrauen nach vorn, um die Bilder der Überwachungskamera vom Tor zu betrachten. Da bemerke auch ich, dass die Wachen zusammenstehen und irgendwas vor sich geht, was nicht normal ist.

»Was ist da los?«, frage ich alarmiert und trete vor, um eine bessere Sicht auf das zu bekommen, was sich an den Jeeps abspielt. Es sieht so aus, als würden sie irgendwen daran hindern, auf unser Gelände zu kommen.

»Moment«, murmelt Johnson und drückt einen Knopf auf seinem Headset. »Gibt’s bei euch ein Problem?«, fragt er kurz darauf. »Hm. Ja. Ungünstig. Nein, ich glaube, die haben dafür keinen Kopf.« Er lauscht kurz, während er knapp zu mir sieht. Ich bedeute ihm, zu sagen, was auch immer er da sagen wollte. Johnson drückt seufzend erneut auf den Knopf und sieht mich vielsagend an. »Das ist nur ein Mädchen, das unbedingt zu euch will. Sie sollen sie wegschicken.«

»Nein«, kommt es wieder angefressen von Blake. »Wie sieht sie aus?«

Zac dreht sich entgeistert zu ihm um. »Denkst du gerade echt ans Ficken?«

»Nein, du Idiot!«, schnaubt Blake und kommt auf mich zu, während er wild auf die Monitore deutet. »Hat sie rote Haare? Hab ich das da eben richtig gesehen?«

Johnson leitet die Frage weiter, nicht aber, ohne uns einen vielsagenden Blick zukommen zu lassen. Zu Recht. Wir benehmen uns anders als üblich. Im Normalfall agieren wir besonnen und ruhig und nicht derart explosiv.

Ich reibe mir über die Brust, um dem drückenden Gefühl entgegenzuwirken, was nicht sonderlich hilfreich ist. Ich fühle mich weiterhin, als wäre da etwas in mir, das mich daran hindert, einen klaren Kopf zu behalten.

»Hat die Dame rote Haare?«, fragt Johnson genervt und nickt schließlich mit erhobener Hand, um uns zu bedeuten, nicht sofort wieder dazwischenzurufen. Er nickt erneut ein paarmal, bevor er sich wieder uns zuwendet. »Sie heißt Tilly und beharrt darauf, mit euch sprechen zu wollen. Es geht um eine gewisse Ellie.«

»Sie sollen sie reinlassen!«, ruft Blake und ist schon an der Tür, dicht gefolgt von Zac.

»Du hast ihn gehört«, ich deute auf die Bildschirme, »und finde heraus, wo Dex abgeblieben ist.«

»Aber natürlich, Boss«, seufzt Johnson und macht eine Kopfbewegung in Richtung Tür, bevor er eine abschließende Anweisung ins Headset knurrt.

Als ich auf den Flur trete, ist von Blake und Zac schon nichts mehr zu sehen. Ich hole sie erst ein, als sie das rothaarige Mädchen in Richtung Terminal zerren.

Sie zetert aufgeregt, doch ich mache mir nicht die Mühe, ihr zuzuhören. Zac reagiert ohnehin sofort und hält ihr den Mund zu, während Blake sie weiterschleift. Solche Gespräche führen wir nicht mitten auf dem Flugfeld. Wir haben genug Räume, die eigens dafür gebaut wurden.

Im Keller geht es schnell. Blake drapiert Tilly auf einem Stuhl, bindet sie fest, und erst dann nimmt Zac seine Hand von ihrem Mund.

Trotz der dunklen Umgebung – selbstverständlich verzichten wir aus Gründen der authentischen Folteratmosphäre auf grelles Licht – sehe ich das wütende Blitzen in ihren Augen.

Jetzt erkenne ich sie. Natürlich haben wir im Nachhinein mitbekommen, also definitiv zu spät, dass sie sich bei uns auf dem Gelände herumgetrieben hat, um Ellie zu erwischen. Das ist so weit nicht ungewöhnlich, schließlich tummeln sich hier viele Frauen zur Bespaßung der Männer. Doch Tilly ist mir im Gedächtnis geblieben, was vor allem an ihren roten Haaren liegt. Ich erinnere mich, dass ich sie gesehen habe, wie sie auf einem der roten Ferraris gevögelt wurde – und wie schrecklich sich ihre Haarfarbe mit dem Ton des Autos gebissen hat.

»Du hast Eier, Mädchen«, sage ich und baue mich unbeeindruckt vor ihr auf. »Uns ist nicht entgangen, dass du diejenige bist, die für den dilettantischen Anschlag auf unser Terminal verantwortlich war. Jemand mit Sinn und Verstand, der an seinem Leben hängt, würde zusehen, aus Raven Falls zu verschwinden. Du hast genau eine Chance, uns zu sagen, was du hier willst. Ist das nicht überzeugend genug, stirbst du hier und jetzt.«

Tilly, die nicht viel älter als Ellie sein kann, schnaubt empört. »Bist du fertig mit deiner albernen Rede?« Zac zögert nicht und zückt sein Messer, was sie immerhin zusammenzucken lässt. Doch sie fängt sich sofort und schüttelt den Kopf. »Ihr würdet mich nicht umbringen, bevor ihr wisst, was ich weiß. Ihr wollt doch sicher euer Spielzeug zurück.«

Blake hebt eine Hand, um Zac zu bedeuten, zurückzutreten, was er auch sofort tut. Stattdessen packt Blake sie am Hals und drückt augenblicklich zu. »Ellie ist kein Spielzeug. Was spielst du für ein schmutziges Spiel?«, knurrt er wütend.

Tillys Augen weiten sich, während sie angestrengt nach Luft ringt. Doch Blake ist so außer sich, dass nicht viel fehlt und er würgt sie bewusstlos – oder gleich tot. Nur weil es um Ellie geht.

Irgendwie finde ich das gut. Nicht, dass er Tilly beinahe umbringt. Sondern dass wir uns alle um ein und dasselbe Mädchen sorgen. Das … war früher anders. Und früher ist es alles andere als gut ausgegangen. Ich zwinge mich, nicht länger an damals zu denken.

Vielleicht würde es diesmal funktionieren, wenn wir in dieser Hinsicht – mit einer Frau – gemeinsame Sache machen.

»Blake«, mahne ich. »Du würdest dich ärgern, sollte sie wirklich etwas wissen.« Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter und ziehe ihn zur Seite. Er lässt sie erst nach einem kurzen inneren Kampf mit sich selbst los.

Tilly blickt uns furchtlos entgegen. »Ihr müsst mir schon etwas anbieten«, plärrt sie. »Ich bin nicht so dumm und komme her, um mich von euch umbringen zu lassen.«

»Doch, genau danach sieht dein Fahrplan aber gerade aus, Schätzchen.« Zac ist äußerlich die Ruhe selbst, doch in ihm brodelt es. »Wir haben keine Zeit, uns mit dir Halbstarken auseinanderzusetzen. Also rede jetzt oder schweige für immer.« Er bohrt ihr die Spitze seines Messers in die Schulter. »Wo ist Ellie? Was weißt du?«

Tillys Mundwinkel zuckt. »Ihr macht euch echt Sorgen um sie, hm?«

Niemand von uns reagiert. Sicherheitshalber. Schließlich wissen wir noch nicht genau, wer sie eigentlich ist und was sie von uns will. Geschweige denn, was sie von Ellie will. In unserer Welt ist niemand einfach nur nett.

»Nun gut, ich hoffe, dass das so ist«, plappert sie. »Denn sonst habe ich mich womöglich in große Gefahr gebracht. Aber Ellie vertraut euch und dann … muss ich das wohl auch tun.«

Blake, Zac und ich wechseln einen Blick.

»Tut sie das?«, frage ich ruhig.

Tilly nickt unerschrocken. »Aber seid ihr euch sicher, dass ihr eurem Freund trauen könnt?«

»Dexter«, schnaubt Blake und visiert Tilly an. »Sag, was du weißt.«

Zur Untermalung von Blakes Worten lässt Zac sein Messer an ihre Wange gleiten. »Jetzt.«

»Versprecht mir, dass ihr mich danach freilasst und wir quitt sind.« Sie wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. »Wegen der Rauchbomben.«

Ich verdrehe die Augen. Wir könnten ihr auch einen Flug zum Mars versprechen, sollte dieser denn irgendwann für arme Gören möglich sein – wer mit uns Deals in unseren Kellern abschließt, könnte genauso gut mit dem Teufel tanzen. Ein Wort von uns ist hier unten nichts wert. Verbrecherkodex hin oder her. »Geht klar. Was weißt du?«

»Euer Kumpel hat mich von euren Wachhunden suchen lassen. Wisst ihr, warum?«

»Du sollst keine Gegenfragen stellen, sondern endlich damit rausrücken, was du weißt.« Ich mache eine knappe, aber vielsagende Geste mit der Hand, um sie zum Weitersprechen zu animieren.

»Also nicht«, murmelt Tilly und wirkt fast amüsiert. »Hab ich mir gedacht. Er wirkte sehr nervös.«

Das passt zu Dex.

»Er und Ellie waren heute Morgen bei mir im Red Hearts. Er wollte ihr beweisen, dass er mich nicht umgebracht hat.« Sie neigt leicht den Kopf. »Obwohl er das eigentlich nicht hätte tun müssen. Denn kurz darauf ist er mit ihr zum Hafen gefahren und nun sind sie auf und davon.«

Blake sieht alarmiert zu mir.

»Mit einem Schiff?«, fragt Zac, was Tilly zum Lachen bringt.

»Nein, mit einem Ruderboot.«

»Sehr witzig, du Schnepfe«, zischt Zac und zieht die Klinge haarscharf über ihre Wange. Tillys Lachen erstirbt.

»Du Wahnsinniger!«, japst sie mit großen Augen.

»Erzähl mir etwas Neues«, murmelt Zac und wirft mir einen ruhelosen Blick zu. Ich weiß, warum er gefragt hat. Vom Hafenviertel gehen nicht nur die Lieferungen mit den Containerschiffen raus, auch die zahlreichen Lieferwagen, die die Landwege nehmen, werden dort bestückt. Diese wären wesentlich leichter nachzuverfolgen, weil die Routen GPS-überwacht sind. Das einzige Containerschiff, das heute abgefahren ist, fährt aber eine Route, die es uns unmöglich macht, herauszufinden, welches Ziel Dex mit Ellie im Schlepptau haben könnte.

Er muss uns einen Schritt voraus sein und wissen, wo Coleman sich aufhält – und sich sehr sicher sein, dass wir es nicht wissen. Wichser.

»Fuck«, flucht Blake, weicht ein paar Schritte zurück und lässt seine Faust gegen die Wand donnern.

»Vielleicht kann ich euch ja noch mehr sagen«, zischt Tilly und sieht zu mir, als ahne sie, dass sie mit mir am besten reden kann. Das kann sie – weil ich mich in den meisten Fällen am besten zusammenreißen kann.

»Versuchs mal«, erwidere ich knapp und nicke auffordernd. »Vorher solltest du uns aber einen guten Grund nennen, warum wir dir und deinen Absichten glauben sollten.«

Tilly verzieht das Gesicht. »Weil ich auf sie aufpassen sollte und versagt habe. Ich will es nicht noch einmal vergeigen, aber dafür brauche ich eure Hilfe. Glaubt mir, könnte ich sie allein befreien, würde ich das tun.«

Ich runzle nachdenklich die Stirn. »Wieso sollte eine wie du auf Ellie aufpassen? Coleman?« Anders kann ich es mir nicht erklären. Dass Coleman Leute bezahlt, um seinen wichtigsten Besitz zu schützen, wundert mich nicht. Er selbst hat sich schließlich nie über unsere Grenze getraut. Völlig zu Recht – dann hätten wir jetzt einen Großteil unserer Probleme nicht, weil er irgendwo am Grund des Meeres liegen würde.

Tilly muss nicht antworten, ich erkenne an ihrem Gesichtsausdruck, dass ich richtigliege. »Ist sie uns nicht direkt am ersten Tag in Raven Falls ins Netz gegangen? Da hat Coleman mit dir ja keinen guten Riecher gehabt.«

»Sag ich ja«, murrt sie und richtet ihren Blick auf den Boden. »Ich musste sie zurückholen. Aber Ellie zieht Katastrophen förmlich an. Nicht mal zwei Wochen hat es gedauert, bis sie die Mexikaner auf uns aufmerksam gemacht hat, und auch da konnte ich sie nicht beschützen, sondern ihr versprochener Ehemann, der …«

»Was zum Teufel redest du da?«, fragt Blake und schiebt mich zur Seite, um sich an meiner Stelle vor ihr aufzubauen. Ich überlasse ihm das Gespräch nur zu gern. Der Menschenhandel ist ohnehin sein Metier. »Wovor konntest du sie nicht beschützen?«, brüllt Blake und steht vor einer erneuten Explosion. Seine eiskalte Miene zeugt davon, dass er längst mehr weiß. Zac und ich hingegen tauschen einen irritierten Blick, der Tilly nicht entgeht. Sie sieht hastig zwischen uns hin und her.

»Die Menschenhändler! Ellie war Freiwild und es hat nicht lange gedauert, bis Rodrigo Martinez und seine Kumpane das mitbekommen haben. Er … er …« Tilly bricht ab und presst stattdessen die Lippen aufeinander. Ziemlich sicher, weil die Erinnerung an das, was passiert sein muss, ihr nicht gefällt. Blake wartet nicht ab, sondern holt mit seiner Faust aus.

Tilly zuckt zusammen, doch ehe seine Faust auf ihr Gesicht treffen könnte, erwische ich ihn am Pulloverärmel und ziehe ihn zurück. »Ruhig, Blake!«, schnauze ich und verliere auch allmählich die Geduld.

»Nein!«, schreit Blake und entreißt sich meinem Griff. »Scheiße, Mann, Rodrigo hat sie angefasst!« Mit jedem Wort wird er lauter. »Er hat es mir selbst erzählt! Nur ich Vollidiot hatte nicht die leiseste Ahnung, dass er von Ellie redet, verdammt!« Jetzt landet seine Faust wieder an der Wand. Es knackt so laut, dass er sich bei dieser hirnrissigen Aktion sicher etwas gebrochen hat.

Zac stürzt zu ihm, während ich mich vor Tilly postiere. »Was hat er gemacht?«, frage ich ruhiger. »Hat er sie vergewaltigt?« Allein der Gedanke reicht, dass mir unglaublich schlecht wird. Ellie hat kein einziges Wort über diesen Vorfall verloren – und ich habe nicht nur einmal mit ihr gesprochen. Immer wenn ich denke, sie kann nicht stärker sein, passiert das Nächste, was mich umdenken lässt. Ellie lässt sich nicht unterkriegen.

Tillys Nasenflügel beben, als sie den Kopf zaghaft schüttelt. Blakes Ausraster verfolgt sie sichtlich angespannt aus den Augenwinkeln. So viel Angst hatte Ellie nie vor uns, dabei ist Tilly in der Unterschicht Raven Falls zu Hause. Doch sie ist es, die nun zittert.

»Er hat sie betatscht«, flüstert sie. »Aber bei der Erwähnung von diesem Iwan hat er von ihr abgelassen.« Sie atmet tief ein. »Sie haben Barney erschossen. Vor ihren Augen.«

Ich balle meine Hände zu Fäusten und mahle unruhig mit dem Kiefer. Auch darüber hat sie nichts gesagt, dabei wette ich, dass Ellie dieser Anblick ordentlich zugesetzt hat. Und das stört mich viel zu sehr. Sie soll mit der ganzen Scheiße nichts zu tun haben.

Innerlich koche ich. Ich würde an dieser Stelle auch sehr gern jemanden töten – nur leider weiß ich nicht wen. Noch nicht.

Langsam trete ich einen Schritt zur Seite, damit sie ihre Aufmerksamkeit auf mich lenkt und nicht auf den hinter mir wütenden Blake, der von Zac aufgehalten wird.

»Wir wollen Ellie nur zurück. In einem Stück und unversehrt. Sag uns, was du weißt.« Es ist keine Bitte, auch wenn ich sie nicht anblaffe, obwohl mir der Sinn durchaus danach steht.

Tilly mustert mich und kommt wohl zu dem Schluss, dass sie meinen Worten trauen kann. »Ich bin Ellie und eurem Freund zum Hafen gefolgt.«

»Sag mir nicht, dass du es geschafft hast, auf das mehrfach gesicherte Gelände zu kommen«, frage ich mehr stöhnend als wütend. Das wäre dann doch zu viel. Versagt haben wir ohnehin schon, doch dass uns dieses kleine Mädchen derart auf der Nase herumtanzt, hätte nicht passieren dürfen. Solche Fehler können uns das Genick brechen – nicht nur metaphorisch gesprochen.

Sie schüttelt hastig den Kopf. »Nein. Aber es gibt einige Bereiche außerhalb des Zauns, die nicht einsehbar sind und trotzdem einen hervorragenden Blick bieten.«

»Das ist schlecht«, stelle ich fest und schüttle über unsere eigene Nachlässigkeit den Kopf. Kein Wunder, dass die Geschehnisse in Raven Falls sich unserer Kontrolle entziehen, wenn wir es nicht einmal schaffen, unsere Geschäfte vor neugierigen Fremden zu verbergen.

»Nicht in dem Fall«, widerspricht sie mir. »Ich habe gesehen, dass Dexter mit Colemans Sohn und seinen Männern gemeinsame Sache macht.«

»Jack«, kombiniere ich. Diese Info, dass Coleman noch einen Nachkommen hat, war uns bis zu dem erneuten Besuch in seinem Anwesen auch neu, bis Zac sie Ellies ehemaligen Bodyguards aus der Nase gezogen hat.

Zac ist hellhörig geworden und taucht mit Blake im Schlepptau neben mir auf.

»Dex macht gemeinsame Sache mit Ellies Bruder? Dem Bruder, der sie an Jegorow verschenkt hat?«, hake ich nach.

Tilly nickt und versucht, auf ihrem Stuhl zurückzuweichen, was sich als haltloses Unterfangen herausstellt. Ich greife instinktiv nach der Lehne, damit sie nicht hilflos zu Boden kracht. Blake jagt ihr ordentlich Angst ein, die sie in diesem Moment nicht zu haben braucht.

»Und sie sind auf dem Schiff?«, frage ich weiter.

»Ja. Aber sie fahren nicht nach Russland.« Sie atmet hastig ein und sieht hektisch zu Blake, der so wirkt, als würde er sie in der nächsten Sekunde zum Teufel jagen. Diese Wut in seiner Mimik ist mir nicht neu – ich habe sie schon sehr häufig gesehen –, doch in diesem Ausmaß erinnert es mich sehr an früher. »Also schon. Das Schiff fährt nach Russland, aber ihr Ziel ist nur der nächste große Hafen. Sie wollten, dass ihr genau das denkt und mit eurem Flugzeug nach Russland abhaut, damit sie hier freie Bahn haben.«

Das klingt ganz nach einem Plan von Dex.

»Und das sollen wir dir glauben?« Blake drängt sich an mir vorbei und legt seine Hände an ihre Schultern, während er sein Gesicht dicht vor ihres bringt. Ich trete zurück. Blake weiß längst, dass sie die Wahrheit sagt.

»Die Info hat mich einen Blowjob gekostet!«, zickt Tilly und wendet den Blick ab. »Mir ist klar, was ihr von mir haltet. Aber Ellie sieht etwas in euch, was ich absolut nicht nachvollziehen kann. Ich mache das nur für sie! Und ich mache mir Sorgen um sie. Also … bitte, holt sie da raus und sorgt dafür, dass sie nicht an diesen Drecksack Jegorow ausgeliefert wird.«

Blake schnaubt. »Das ist nicht der Plan.«

Tillys Augenlid zuckt nervös. »Scheiße. Ich wusste, dass man euch nicht trauen kann. Ellie ist viel zu lieb für euch!«

»Es ist nicht Dex’ Plan, Ellie an ihren Besitzer abzutreten«, korrigiere ich und betone Besitzer absichtlich spöttisch. »Was Blake meint, ist, dass Dex seine Rache bekommen will. Er wird Jack brauchen, um an ihren Vater heranzukommen.«

»Und dann?«, fragt Tilly verwirrt.

»Das geht dich nichts an«, schnaubt Zac. »Welcher Hafen, Mädchen?«

»Die genaue Route wusste der Typ nicht. Aber …«, sie reißt wieder die Augen auf, als Blake mit den Fingerknöcheln knackt, »… er wusste, wo sie hinfahren. Nach Filbury. Da gibt es …«

»Ein Kinderheim«, unterbreche ich sie. »Natürlich.« Tilly widerspricht mir nicht. Dex will es authentisch – und uns will er möglichst weit weg locken.

»Ich schätze, wir schulden dir was«, sage ich, während ich Tilly mit schnellen Bewegungen losbinde. »Vorausgesetzt, du hast die Wahrheit gesagt.«

»Das habe ich!«, entgegnet sie hastig. »Wie kann ich euch helfen?«

»Indem du deinen Arsch nicht über den Zaun bewegst«, murrt Blake und ist schon an der Tür.

Ich atme tief ein, dann schiebe ich Tilly hinter ihm her. Irgendwas sagt mir, dass es keine gute Idee wäre, sie im Keller unterzubringen. Ellie würde mir die Hölle heißmachen, wenn ich ihre beste – und einzige Freundin – einsperren würde.

Und das will ich ihr und mir nicht antun.


SECHS
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ELLIE


Als ich wach werde, ist das Erste, das ich vernehme, dieses zufriedene, zuversichtliche Gefühl, das von mir Besitz ergriffen hat. Derjenige, der daran einen nicht gerade kleinen Anteil hat, liegt mit dem Kopf auf meiner nackten Brust und schläft.

Im Schein der Morgensonne, die die kleine Kabine in ein goldenes Licht taucht, leuchten seine Haare in derselben Farbe. Seine Miene ist entspannt und so friedlich, wie ich sie noch nie gesehen habe. Das glückliche Gefühl, das mich durchströmt, ist nicht aufzuhalten, und da es sich viel zu gut anfühlt, versuche ich erst gar nicht, dagegen anzukämpfen.

Ich weiß, dass wir noch lange nicht an dem Punkt sind, an dem alles gut ist. Vielleicht wird es das nie werden – doch ich hoffe sehr, dass wir diese Geschichte so drehen können, dass wir alle glücklich sein werden. Auch wenn ich noch keine genaue Vorstellung von dem habe, was mich erwartet, weiß ich längst, dass ich ein Puzzleteil bin, das wichtig für Dex ist. Er braucht diese Rache und mir ist klar, dass ich dabei einstecken werden muss. Doch ich spiele immer mehr mit dem Gedanken, einfach mitzumachen. Er sagte, er wird mir nicht wehtun und niemand anderes wird mich anfassen. So schlecht klingt das in meinen Ohren nicht wirklich.

Was soll da schon kommen?

Ich habe schon Schlimmeres erlebt, und selbst die Situation, als sie gemeinsam die Kontrolle verloren haben und mir wirklich wehgetan haben, hat mich nicht nachhaltig genug schockieren können.

Ich kann mir nur ausmalen, wie düster die Vergangenheit der Männer gewesen sein muss, und weiß nicht, ob ich wirklich Details hören will – doch was ich weiß, ist, dass ich sie für nichts verurteilen kann und will. Ich will, dass sie diese Episode hinter sich lassen können. Weil sie tief in ihrem Inneren gut sind. So gut, wie das in einer Welt, in der die Kriminalität vorherrschend ist, eben sein kann.

Als ich meine Hände sanft in Dex’ Haare schiebe, brummt er leise und zufrieden. Es gefällt mir, wie sehr er mir vertraut. Seine Jeans liegt neben dem Bett. Sein Klappmesser thront auf dem Wäscheberg. Ich müsste nur die Hand ausstrecken und … ja, was dann? Dex erstechen? Sicherlich nicht.

Trotzdem siegt meine Neugier. Ich strecke wirklich die Hand aus, erwische die Jeans an einem Zipfel und ziehe sie näher zu mir. Als ich den hölzernen Messergriff unter meinen Fingern ertaste, regt Dex sich leise, aber vergräbt sein Gesicht schließlich nur mit einem weiteren zufriedenen Geräusch zwischen meinen Brüsten.

Mein Körper kribbelt, als ich das Messer vorsichtig anhebe und begutachte. Ich entdecke einen kleinen Knopf, der vermutlich das Herausschnellen der Klinge auslöst. Mit jeder Sekunde fühlt sich das Messer in meiner Hand schwerer an. Als würde ich eine Handgranate halten, die jederzeit detonieren kann.

Ich mag Waffen nicht.

Und gleichzeitig faszinieren sie mich, wenn ich daran denke, wie Zac mir die Klinge ohne zu zögern am Hals entlanggezogen und mich dabei nicht einmal nachhaltig verletzt hat. Selbst wenn ich es könnte, würde ich mich das nicht trauen. Doch ich würde zulassen, dass Zac es wiederholt.

»Baby, nicht zögern«, nuschelt Dex verschlafen zwischen meinen Brüsten. »Das habe ich dir doch erklärt.«

Er hat mitbekommen, dass ich sein Messer in der Hand halte. Natürlich.

Als er nun aufsieht, wirkt er noch verschlafen, dennoch merkwürdig besorgt. Er denkt doch nicht wirklich, dass ich ihn kaltblütig im Schlaf ersteche?

»Gib das her«, flüstert er, als er seine Hand nach meiner ausstreckt und mir sein Messer so schnell entwendet, dass ich nicht reagieren könnte, selbst wenn ich es denn wollte. Seufzend lässt er es zurück auf den Boden fallen und vergräbt sein Gesicht wieder im Tal zwischen meinen Brüsten. »Machst du weiter?«, fragt er mit verschlafener Stimme und schließt genüsslich die Augen, als ich mit meinen Fingern erneut durch seine Haare gleite. Wer hätte das gedacht – der knallharte Dex steht auf Streicheleinheiten. Schmunzelnd fahre ich mit den Fingernägeln über seine Kopfhaut, was ihm den nächsten genüsslichen Laut entlockt, der mein Herz mehr und mehr von ihm vereinnahmt.

»Ich wollte dich nicht erstechen«, flüstere ich, weil ich das Bedürfnis habe, seine Annahme zu korrigieren. Doch Dex lacht lediglich leise auf.

»Ich hatte keine Sorge um mich, Baby«, raunt er. »Ich könnte mir keinen schöneren Ort vorstellen, um abzukratzen, als mit meiner Nase zwischen deinen Titten.«

Als er den Kopf kurz hebt, um mich anzusehen, wirkt er ernst. »Ich hatte Angst um dich. So unsicher, wie du das Messer gehalten hast, hab ich dich schon mit der Klinge in deinem Hals gesehen.«

Meine Finger verharren kurz auf seinem Kopf, als seine Aussage in mein vernebeltes Hirn durchdringt. Einem Impuls folgend beuge ich mich vor und platziere einen Kuss auf seiner Stirn.

»Ach, Ellie«, seufzt Dex schwer und schließt seine Arme fester um meinen Körper.

Ich grinse in mich hinein, als ich mich zurücklehne und es genieße, wie friedlich es gerade zwischen uns ist. In dieser Sekunde fasse ich meinen Entschluss endgültig. Ich weiß, dass er mir nichts antun wird, und deshalb werde ich mitspielen.

Was auch immer er von mir verlangen wird.

Dex’ Atem wird immer ruhiger, dennoch fahren seine Finger langsam über meinen Unterarm. Als er an der Stelle ankommt, an der Zac mich geschnitten hat, hält er inne und umschließt meinen Arm mit seiner Hand, während er sich wieder an mich kuschelt.

So liegen wir still, doch meine Gedanken toben wild in meinem Kopf, als ich an das Gefühl denke, das Zac mit seinem Messer an mir ausgelöst hat. Es war aufregend und … erregend. Irgendwie. Müsste ich nicht Todesangst empfinden, wenn ein Mann damit vor mir steht, der sich nach eigener Darlegung als mein Feind definiert?

»Dex?«, frage ich in die Stille und nehme fast an, dass er mir nicht antworten wird, weil er so ruhig atmet, als würde er bereits wieder schlafen.

Sein »Ja, Prinzessin?« ist aber so klar wie immer.

»Ist das … verwerflich?« Wenn ich das jemanden fragen kann, dann ihn, da bin ich mir sicher. Als er den Kopf hebt und mich amüsiert ansieht, weiß ich, dass er mich auch ohne große Erläuterung versteht.

»Du meinst, dass es dir einen Kick gibt, wenn Zac seinen Messerspleen an dir auslässt?« Wieder streicht er mit dem Daumen über den roten Striemen auf meinem Arm, der bei seiner Berührung leicht brennt und mich daran erinnert, wie es sich angefühlt hat, als die Klinge meine Hautschicht durchtrennt hat.

Mein Puls schießt nach oben, als mir klar wird, dass ich genau das wieder erleben will.

»Wie dein Herz pumpt«, murmelt Dex belustigt und platziert einen Kuss auf meine Brust, genau dort, wo mein Herz wirklich viel zu schnell gegen meine Rippen pocht. »Das ist nicht verwerflich, Baby.« Er richtet sich auf, um mich ansehen zu können. »Zweite Regel. Alles, was dir gefällt, ist absolut in Ordnung. Wenn du dann noch jemanden findest, dem das Gleiche Spaß macht: Jackpot.« Er sieht so aus, als würde er noch etwas sagen wollen, doch dann bettet er seine Wange wieder auf meine Brust und sieht mich aus dieser Position an, als wüsste er, dass meine Neugier damit noch nicht gestillt ist.

»Kannst du das auch?«, frage ich. »Also mit dem Messer?«

Dex deutet ein Kopfschütteln an. »Nein, das ist Zacs Ding. Ich liebe mein Messer wirklich abgöttisch, aber ich benutze es zum Töten. Beim Sex stehe ich auf andere … Dinge.«

»Auf was?«, hake ich neugierig nach, während meine Hand wieder durch seine Haare streichelt. »Auf Blümchensex ja wohl eher nicht.« Ich versuche zu ignorieren, wie sehr mir seine lockere Aussage zum Töten Angst einjagt. Es klingt, als wäre es eine normale Handlung für ihn – so wie andere Menschen jeden Tag Zähne putzen. Ich traue mich nicht, zu fragen, wie viele Menschen er auf dem Gewissen hat. Ich will die Wahrheit nicht hören, auch wenn ich weiß, dass sie dadurch nicht weniger wahr ist. Vielleicht hat mich die kriminelle Umgebung, in der ich aufgewachsen bin, abstumpfen lassen.

»Hm, doch, mit dir schon«, murmelt er genießerisch mit geschlossenen Augen. Er ist so anschmiegsam, dass ich beinahe vergessen könnte, wo wir uns befinden und was das Ziel dieser Reise ist. Doch noch verdränge ich diesen stechenden Gedanken. Ich kann im Moment ohnehin nichts daran ändern.

»Und sonst?«, frage ich weiter, obwohl mir der Gedanke, er könnte eine andere Frau vögeln, nicht gefällt. Dennoch will ich mehr über seine Vorlieben wissen.

»Hm«, macht er wieder. »Schmutzig, rau. Im Dreck. Sodass ich die Gesichter der Frauen nicht sehen muss.«

»Das klingt lieblos.«

Dex lacht leise. »Und wie. Das soll es sein.«

»Und … was stellst du dir mit mir vor?« Wieder rumpelt mein Herz aufgeregt los, dennoch kann ich es nicht lassen, ihn zu fragen. Meine Neugier – und meine Faszination von all dem, was mir bisher entgangen ist – ist einfach viel zu groß.

»Das hast du schon erlebt.« Er öffnet kurz die Augen, um mir einen eindringlichen Blick zuzuwerfen. »Nicht in der Nacht mit den Jungs. Das wollte niemand von uns. Aber das, was zwischen uns in der Umkleidekabine gelaufen ist. Ja … das ist genau das, was mir im Kopf vorgeht, wenn ich dich ansehe.«

Ich muss bei seinen ehrlichen Worten schlucken. »Da wolltest du, dass ich Nein sage, aber es nicht so meine.«

»Richtig«, seufzt er. »Du hast hervorragend mitgemacht. Ich will dich nicht wirklich gegen deinen Willen ficken, Prinzessin. Gleichzeitig wollte ich nichts sehnlicher. Vor allem, als das mit uns angefangen hat.« Er seufzt wieder, als er meine unschlüssige Miene erkennt. Ich weiß, was er eigentlich sagen will. Er will es auch jetzt noch. Weil es ihm irgendeinen Kick gibt, wenn ich mich wehre.

So wie ihnen allen, was ich ja erst selbst erlebt habe.

Dex mustert mich aufmerksam. Er hadert mit sich, so offen mit mir zu sein, dennoch ist er es – und ich kann nicht abstreiten, dass seine Worte mir zu denken geben. Niemand von den vier Männern bildet ansatzweise den liebevollen Protagonisten ab, den ich in meinen Büchern seitenlang angeschmachtet habe. Und dennoch ist das Kribbeln, wenn ich einen von ihnen ansehe oder berühre, so viel intensiver, als ich es mir je ausgemalt habe. Sie sind vielleicht nicht perfekt. Nicht nett. Nicht die Helden der Geschichte, doch das müssen sie für mich auch nicht sein, solange sie mich so viel mehr fühlen lassen. Sie sind echt und erschreckend ehrlich, was nur dafür sorgt, dass alles mit ihnen wesentlich intensiver ist. Jeder Gedanke. Jede Berührung. Jeder Kuss.

»Ich kann das echt nicht mit der Wahrheit«, murmelt er und presst ungehalten seine Lippen aufeinander.

»Nein, ich versteh schon.« Stoisch fahre ich damit fort, durch seine Haare zu streicheln. »Irgendwie … hat mir das ja auch gefallen. Das in der Umkleidekabine«, füge ich hastig an.

»Das ist nicht an mir vorbeigegangen.« Dex schiebt seine Hand in meine und legt seine Wange seufzend wieder auf meiner Brust ab. »Für dein erstes Mal war das zwar echt nicht sonderlich geeignet, aber du musst dich nicht schämen, dass es dir gefallen hat, alles klar?« Er schnipst gegen meine Wange, bevor er sich wieder auf die Seite dreht.

Das ist die Leichtigkeit mit Dex, die sich so gut und einfach anfühlt, dass es mir nicht schwerfällt, alles andere zu verdrängen.

Ich will nichts sehnlicher, als dass es genau so zwischen uns bleibt.

»Alles klar«, erwidere ich schmunzelnd. »Erzählst du mir, was das mit meinem Vater zu tun hat?«, frage ich ihn leise nach ein paar Sekunden, doch ich merke schon an seinem Körper, der sich auf mir verspannt, dass er das nicht tun wird.

»Nein.« Er presst das Wort kalt und hart hervor und ich kann dabei zusehen, wie er sich vor mir verschließt.

»Tu das nicht«, sage ich fast panisch und strecke meine Hand nach seiner Wange aus. Mein flehender Blick vermittelt Dex genau das. Er taxiert mich aus zusammengekniffenen Augen und versteht, was ich meine. Und obwohl er nichts sagt – und auch nicht vorhat, es zu tun –, erkenne ich, wie er seine Mauern wieder fallenlässt.

Wir tauschen schon wieder einen der Blicke, die so viel mehr beinhalten, als Worte es je könnten. Dex löst ihn als Erstes und schlingt seine Arme fester um mich. Damit haben wir alles geklärt. Er hat mir alles gesagt, was für ihn möglich ist. Was passiert, wenn ich nachbohre und zu stur bin, habe ich erlebt, und diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.

»Lässt du mich noch ein bisschen schlafen? Ich hab selten so erholsam gepennt wie auf deinen Titten.« Er gähnt und sieht so harmlos aus, dass ich mir das Lachen nicht verkneifen kann.

Das ist der Punkt, an dem ich endgültig zulasse, dass die Hoffnung sich in mir ausbreitet. Alles wird gut. Ich weiß zwar nicht wie, doch ich werde Dex vertrauen. Weil ich es längst tue. Es fühlt sich so richtig an, dass es nicht falsch sein kann.


SIEBEN
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DEXTER


Zum ersten Mal habe ich Probleme, mich zusammenzureißen. Jacks Lächeln ist viel zu wissend. Er sitzt neben einem seiner Männer, der irgendein Vögel-Spiel auf seinem Smartphone spielt (die Tiere, nicht die Beschäftigung), und zieht an seiner Zigarette, während sein nerviger Blick unablässig auf mir liegt.

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ihr sie nicht angerührt habt«, sinniert er und pustet einen Rauchschwaden in die ohnehin schon stickige Luft. Der gedrungene Crew-Bereich ist viel zu klein für seine Männer und mich. Ich fühle mich eingeengt – doch ich muss den Schein wahren. Den Schein, den ich selbst erschaffen habe, weil ich ein egoistisches Arschloch bin. »Selbst ich muss zugeben, dass sie eine echte Augenweide ist. Da hat mein lieber Herr Vater immerhin etwas zustande gebracht, nicht wahr?« Sein Lachen geht in ein Husten über, doch er sieht nicht weg. Am liebsten würde ich aufspringen und zurück in die kleine Kabine gehen, in der Ellie sitzt und vermutlich liest. Das tut sie schon seit dem frühen Morgen, nachdem sie mir noch einmal den Schwanz geblasen hat. Bei der Erinnerung daran ballen sich meine Hände unwillkürlich zu Fäusten.

Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Sie sollte jetzt nicht hier sein – und ich auch nicht. Ich hätte meine besten Freunde nicht anlügen und einmal nicht mein eigenes Ding durchziehen dürfen.

Das ist es nicht wert. Die Rache ist mir scheißegal, Coleman kann mich mal, Jack sowieso. Ich will, dass es Ellie gut geht und sie mich weiterhin so ansieht, wie sie es tut.

Nun bleibt mir nur noch Schadensbegrenzung.

»So still?«, hakt Jack nach und verengt misstrauisch die Augen.

»Was soll ich darauf sagen?«, entgegne ich und zwinge mich zu einem unbeeindruckten Gesichtsausdruck. »Ich steh nicht auf solche unschuldigen Frauen.«

»Ach nein?« Jack drückt seine Zigarette aus und lehnt sich auf der niedrigen Bank nach vorne.

»Ach nein«, wiederhole ich abfällig und tippe mir leicht gegen die Stirn. »Du solltest deine Schwester besser kennen als ich. Macht sie den Eindruck, als würde ich sie ficken?« Ich kann nicht vermeiden, dass ich wütend werde. Diese Diskussion kann ich nicht gebrauchen. Ja, Jack ist misstrauisch. Zu Recht.

Jack lacht erneut seinen Raucherhusten aus der Lunge und nimmt mich weiter ins Visier. »Sie nicht. Aber du, mein Bester. Diesen Hundeblick habe ich noch nie an dir gesehen. Du ziehst es doch durch?«

Ich winke ab und sehe zur Seite. »Sicher.«

»Hm«, macht er wenig überzeugt. Doch ehe er weitere Vermutungen anstellen kann, erscheint ein weiterer Kerl in dem schmalen Durchgang, der nach oben aufs Deck führt.

»Wir legen gleich an«, informiert er uns.

Gott sei Dank. Ich wüsste nicht, wie lange ich diesem Verhör noch standhalten könnte, ohne in Versuchung zu geraten, Jack kurzerhand abzustechen und über die Reling zu werfen. Ich habe tatsächlich kurz mit dem Gedanken gespielt – es wäre immerhin eine sehr einfache und effiziente Problemlösestrategie, aber: Er ist Ellies Bruder. Auch wenn sie nicht das beste Verhältnis haben, will ich nicht derjenige sein, der ihre halbe verbliebene Familie auslöscht. Sie hat ohnehin schon genug Gründe, um mich zu hassen, da braucht es nicht noch einen. Ich will nicht länger von ihr gehasst werden.

»Dann sammle ich mal unsere wichtigste Fracht ein.« Ich spüre Jacks süffisantes Grinsen noch in meinem Rücken, als ich mich zurück in die kleine Kabine rette.

Ellie sitzt im Schneidersitz auf der kleinen Pritsche und sieht auf, als ich vor sie trete. »Sind wir schon da?«, fragt sie. Ihr Blick huscht zu dem kleinen Bullauge. Sicherlich hat sie versucht, nach draußen zu sehen. Da wir nur unweit der Küste entlanggeschippert sind – wenn das bei einem Containerschiff noch als passende Bezeichnung durchgeht –, wird ihr nicht entgangen sein, dass wir nicht, wie sie vermutet hat, Kurs aufs offene Meer genommen haben.

Ich habe keine Zeit mehr, das ist mir klar. Trotzdem tigere ich unruhig vor ihr auf und ab und habe zum ersten Mal seit sehr langer Zeit keine Ahnung, wie ich das Ruder jetzt noch herumreißen kann.

»Dex«, flüstert sie alarmiert und klappt die Schutzhülle ihres E-Book-Readers zu, um mir ihre ganze Aufmerksamkeit zu schenken. »Du bist schon wieder so nervös. Das … gefällt mir nicht.« Natürlich bekommt sie das mit. Ellie ist aufmerksam. Sie weiß, wann ich ihr etwas vormache oder, wie in diesem Fall, mit meinem Gewissen zu kämpfen habe. Dabei wusste ich, bis sie aufgetaucht ist, nicht einmal, dass ich überhaupt eins habe.

Doch als ich in ihre angsterfüllten Augen sehe, in denen ich trotz des Wissens, wer und was ich bin, noch immer so viel Vertrauen erkennen kann, weiß ich, was ich zu tun habe. Doch Ellie kommt mir zuvor.

»Ich mache mit!«, platzt sie leise hervor und sieht mich aus ihren kugelrunden Augen so vertrauensvoll an, dass sich ein Kloß in meinem Hals bildet. Sie nickt hastig und rutscht an die Kante des Bettes. Vor mich. »Bei deiner Rache meine ich. Du hast gesagt, du wirst mir nichts tun und niemand anderes wird mich anfassen. Das ist das Wichtigste. Ich vertraue dir und wenn es das ist, was du brauchst … dann ist das so. Egal, wie genau das dann aussehen mag.« Sie bringt die Worte hastig, aber bestimmt hervor. Sie meint das wirklich ernst.

Wie kann sie nur?

Und so abwegig wie es auch ist: Ich zweifle nicht daran, dass sie es wirklich durchziehen würde – auch wenn sie erfährt, was der Plan ist. War.

Denn das kommt nicht länger infrage.

»Auf gar keinen Fall wirst du das tun«, widerspreche ich ihr hart und gehe vor ihr auf die Knie. Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände und beuge mich so weit zu ihr vor, dass unsere Nasenspitzen sich berühren. »Baby«, flüstere ich und muss lächeln, so leicht, wie mir dieser Name für sie über die Lippen springt. »Ich bin ein Vollidiot.«

Ellie weitet irritiert ihre Augen, dann grinst sie leicht, während sie ihre Hände über meine Brust gleiten lässt.

»Erzähl mir was Neues«, flüstert sie amüsiert.

»Nenn mich Spencer.« Ellie kräuselt leicht die Stirn und drückt sich von mir weg, um mich noch irritierter anzusehen. »Etwas Neues. Ich heiße Spencer«, erkläre ich leise das, was ich nie wieder einer Person anvertrauen wollte. Mein Name erinnert mich viel zu sehr an damals. Ich kann noch jetzt die Panik meinen Nacken emporkriechen fühlen, als ich ihn in meinen Ohren höre. Seine Stimme, wie er meinen Namen geschrien hat, ist auf ewig in meinem Kopf eingebrannt.

Sei kein Weichei, Spencer.

Sei ein Mann.

Du musst sie einreiten.

Fester, Spencer. Sie weint noch nicht.

Du musst ihr wehtun, sonst wird das nichts.

Enttäusch mich nicht, mein Junge.

Mein Herz beschleunigt und ich kann den Schweiß auf meiner Stirn spüren. Atmen, mahne ich mich. Ellie entgeht nicht, wie sehr mich diese simple Erwähnung meines echten Namens aus der Bahn wirft. Ihr Blick verändert sich. Wird warm, mitfühlend, wissend. Ich will kein Mitleid von ihr – aber das ist es auch nicht. Allen voran ist es Verständnis, was ich in ihren dunklen Augen lesen kann. Sie akzeptiert uns alle so, wie wir sind. Mit all den Abgründen, die wir in uns tragen und in denen wir nicht selten zu ertrinken drohen.

»Ich war noch nie Dexter für dich und Dex klingt aus deinem Mund einfach falsch«, bringe ich mit kratziger Stimme hervor, die all meine Empfindungen wunderbar nach außen transportiert. In diesem Moment stehe ich so nackt wie nie vor ihr. Sie kann auf meine blanke Seele schauen und tut es. Sie hat keine Angst.

»Ich … oh.« Ellies Mund klappt nach dem wenig aussagekräftigen Satz wieder zu, während sie mich nicht aus den Augen lässt. Dafür legt sie ihre Hand an meine Wange. Das Blau ihrer Augen verdunkelt sich, als sie meinen Blick sucht. Die Erkenntnis durchzuckt mich wie ein Blitz.

Eine Frau wie Ellie zu finden, ist ein Geschenk. Eins, das ich bisher mit Füßen getreten habe. Nahezu buchstäblich.

»Hör zu«, flüstere ich, weil ich Jack durchaus zutraue, lauschend an der Tür zu stehen. »Das hier war ein Fehler. Ich bringe dich zurück.« Ellies Atem kommt schneller und sie nickt hastig, doch ich lasse sie nicht los, sehe sie nur noch eindringlicher an. »Das könnte umständlich werden. Unsere Leute sind in Raven Falls geblieben. Es ist wichtig, dass du mir vertraust und auf das hörst, was ich dir sage, ganz egal, was auch passiert. Ich werde wahrscheinlich wieder einige Sprüche loslassen, die dir nicht gefallen. Aber das muss ich machen, wenn wir diese Sache beide überleben wollen. Hast du das verstanden?«

Ellie will mir glauben, doch sie ist nach wie vor skeptisch. Logisch. Ich fahre mit dem Daumen über ihre Wange und lege für wenige Sekunden meine Lippen auf ihre. »Es ist wichtig. Vertrau mir«, beharre ich.

»Aber … wie, Dex, ähm, … Spencer?« Ellie seufzt. »Wie soll ich dir glauben, wenn du doch …«

»Der Meister der Lügen bin?«, unterbreche ich sie und schnalze unwirsch mit der Zunge. Uns läuft die Zeit davon. Natürlich ist ihre Skepsis absolut gerechtfertigt.

»Okay, lass es mich wie in deinen Büchern probieren, Prinzessin.« Ich schiebe meine Hand in ihren Nacken und registriere mit Genugtuung die feine Gänsehaut auf ihrer Haut. Ich liebe es, wie sie auf mich reagiert.

Ich kann ihren Atem auf meinem Gesicht spüren und würde sie lieber küssen, statt weiterzureden. Ich tue es nicht. Stattdessen verpasse ich mir einen imaginären Arschtritt, damit ich endlich aus dem Knick komme.

»Als du bei uns aufgeschlagen bist, habe ich dich gehasst. Wirklich. Du hast so viel von ihm, dass alle Erinnerungen, die sorgsam in meinem Kopf verbannt waren, wieder hochgekommen sind. Ich habe ihn auf dich projiziert und doch …« Ich mache eine Pause, um ihr zaghaftes Lächeln zu erwidern. »… hat es mich erschreckt, wie schnell es ging, dass du zu diesem Hass etwas anderes in mir geweckt hast.« Ich atme tief ein und ihr vertrauter Duft nach Blumen und Reinheit beruhigen meinen flatterhaften Herzschlag sofort. Ich mag es nicht, mich auf unbekanntem Terrain zu bewegen – schon gar nicht mit wahren Worten auf der Zunge. Mit der Wahrheit habe ich bisher eher schlechte Erfahrungen machen müssen. Doch Ellie verdient es, dass ich endlich ehrlich zu ihr bin. »Jetzt ist da kein Hass mehr, Ellie. Ich habe ein bisschen gebraucht, um zu verstehen, warum du mich so um den Verstand bringst.« Ich presse meine Lippen auf ihre Stirn und ziehe sie an mich. »Ich liebe dich«, flüstere ich und bin überrascht, wie leicht es mir doch fällt, diese drei Worte auszusprechen. Deshalb mache ich weiter. Wenn ich schon einen Lauf habe, muss ich ihn nutzen. »Ich will dich bei mir haben, dir all das zeigen, was du bisher verpasst hast. Und gleichzeitig möchte ich dich am liebsten ans Ende der Welt schicken, weil ich Angst habe, dass meine Monster dich unschuldiges Ding kaputtmachen werden.«

Als ich den Kopf zurücknehme, um sie wieder ansehen zu können, fühle ich mich befreit. Doch auf das, was in ihrem Gesicht passiert, war ich nicht vorbereitet. Ihre Lippen beben und – schon wieder – bilden sich Tränen in ihren Augen. Von wegen, Ellie weint nicht. Sie weint nur in anderen Situationen. Dann, wenn sie emotional berührt wird, nicht aber, wenn ihr wehgetan wird. Von uns, beispielsweise. Mir.

»Prinzessin, nicht«, mahne ich und kann das Schmunzeln nicht unterdrücken, als sich eine Träne löst und über ihre Wange perlt. Ich fange sie mit meinem Daumen auf, dann ziehe ich ihr Gesicht vor meins und küsse sie. Ihre Lippen öffnen sich von selbst und ich liebe ihr zartes Seufzen, als meine Zunge in ihren Mund gleitet, als hätte sie nie etwas anderes getan.

Mein Körper steht augenblicklich in Flammen. Scheiß auf Coleman, seinen Sohn, meine Freunde, dieses verdammte Schiff.

In dieser einen Sekunde existieren nur wir. Sie und ich.

Der Kuss ist anders als die anderen, die wir bisher getauscht haben. Er ist ein Versprechen, aber auch eine Warnung. Ich weiß, was ich verlieren würde, sollte ich nun einen Fehler machen.

Bei dem Gedanken wird mir schlecht. »Verzeih mir.« Ich klinge genauso kläglich, wie ich mich in dieser Sekunde fühle.

Nun ist es Ellie, die ihre Daumen über meine Wangen gleiten lässt. »Vergeben und vergessen«, murmelt sie. »Spencer.«

»Sag das noch einmal«, fordere ich impulsiv, doch gebe ihr keine Chance dazu, weil ich erneut über sie herfalle. Ellie kichert in meinen Mund und sorgt so dafür, dass es eng mit dem Platz in meiner Hose wird.

»Vergeben und ver …«, fängt sie an, doch ich schüttle den Kopf und sie verstummt.

»Das nicht. Meinen Namen.«

Ellies Blick wird noch weicher. Scheiße, sie ist so lieb, dass ich mich von dem ganzen Zucker, den sie verstreut, klebrig fühle.

»Spencer«, wiederholt sie lächelnd. Es ist ungewohnt, dennoch gefällt es mir, wie sie meinen Namen ausspricht.

»Wollen wir das alte Kapitel abschließen und ein neues beginnen?«, nehme ich ihre Buchmetapher wieder auf, was sie augenblicklich breiter lächeln lässt.

Ich habe sie längst. Sie glaubt mir. Aufhören kann ich dennoch nicht. Ich würde am liebsten nie wieder etwas anderes machen, als schnulzige Liebeserklärungen von mir zu geben und mir von Ellie mein Herz schmelzen zu lassen. Sie soll es haben. Es gab nie eine Frau, auf die ich so reagiert habe wie auf sie, und ich bin der festen Überzeugung, dass es nie wieder eine geben wird, die ansatzweise die Gefühle in mir hervorrufen kann.

»Ein neues Kapitel klingt gut«, stimmt Ellie mit warmer Stimme zu. Doch dann huscht ein Schatten über ihr Gesicht. Ich sehe, wie die Gedanken sich in ihrem Kopf zu einem Knoten verkeilen. »Aber, die anderen …«, flüstert sie so zerrissen, dass ich wieder grinsen muss.

»Baby, ich liebe dich, aber meine Jungs liebe ich fast genauso sehr. Weißt du eigentlich, wie sehr mir die Vorstellung gefällt, dich in unserer Mitte zu haben? Zwischen uns? Unter uns?« Ich küsse sie auf ihre Nasenspitze, die wieder wackelt, weil sie sichtlich überfordert ist. »Und das meine ich nicht nur im Bett. Ich will dich mit ihnen teilen. Deinen Körper, aber auch dein unschuldiges rosa Herz.«

»Aww.« Ellie greift sich schmunzelnd an ihr Herz und sackt nach vorne. Das war dann wohl auch für sie eine Schippe zu viel. Ich fange sie leise lachend auf und ziehe sie in meinen Arm. Kitsch zu produzieren, ist gar nicht so schwer, wie ich dachte.

»Kriegen wir das hin, Prinzessin?«, raune ich an ihrem Ohr, bevor ich ihre Haare zur Seite streiche und ihren verführerisch duftenden Hals küsse.

Die Zeit drängt. Ist mir klar – finde ich aber gerade äußerst ungünstig. Dieses Gespräch hätten wir wesentlich früher führen sollen. Und ja, das ist meine Schuld. Ist mir auch klar.

»Ich hoffe es sehr … Spencer.« Ellie schlingt ihre Arme um meinen Hals und küsst mich so stürmisch, dass wir ein paar Schritte nach hinten torkeln.

»Ich liebe dich«, formuliert sie an meinen Lippen und sorgt erneut dafür, dass mein Magen sich verknotet. Auf die gute Art.

»Das hat noch nie jemand zu mir gesagt«, vertraue ich ihr leise an.

Ellies Augen werden groß, doch sie hakt nicht nach. Sie kennt schon so viel von meiner – unserer – Geschichte, dass sie nur eins und eins zusammenzählen muss. Es gab nie jemanden, der solche Gefühle für mich gehegt hat. Keine Mutter. Schon gar keinen Vater.

Hat ihr Vater ihr gesagt, er würde sie lieben? Tut er das? Ist Coleman in der Lage, jemanden zu lieben? Andererseits ist es Ellie. Sie macht es einem schwer, sie nicht zu lieben. Vielleicht hat sie nicht nur unsere Hüllen geknackt, sondern auch die ihres Vaters.

Ich weiß trotzdem nicht, ob ich es wissen will. Die Vorstellung von Coleman als liebendem Mann ist so abstrus, dass ich mir darunter nichts vorstellen kann.

Außerdem will ich mich gerade nicht unbedingt mit Coleman auseinandersetzen.

»Bist du bereit, Baby?«, frage ich schließlich und schiebe sie entschlossen, wenn auch wehmütig zurück.

Sie nickt und richtet sich auf. Das Gefühl, das sich in diesem Moment wie eine Flutwelle in meinem Körper ausbreitet und alles unter sich begräbt, ist neu.

Das ist mein Mädchen. So will ich sie sehen. Nicht anders.

»Dann ist jetzt Showtime.«


ACHT
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ZACHARY


»Das gefällt mir nicht.« Ich starre aus dem Fenster, beobachte die Fassaden der Häuser unserer Stadt und komme nicht zur Ruhe.

Ich kann und will mir nicht ausmalen, was Dex mit Ellie vorhat. Dass wir alle vor nicht allzu langer Zeit diesen Gedanken gehegt haben, macht es nicht besser. Dieses schlechte Gewissen in mir fühlt sich an wie eine lästige Krankheit, die sich mit jeder Stunde weiter in mir ausbreitet und jede Faser meines Körpers vergiftet.

»Was, wenn die kleine Hexe uns angelogen hat?«, will ich wissen und lehne mich nach vorne, um zwischen Blake und Ghost hin- und herzusehen. Ghost wirkt äußerlich wie immer wie die Ruhe selbst, doch seine Hand, die das Lenkrad des Jeeps umfasst, ist sichtlich verkrampft und verrät ihn. Er ist genauso angespannt wie ich. Blake hingegen starrt mit eisiger Miene durch die Windschutzscheibe. Was genau in ihm vorgeht, will ich gar nicht wissen. Ich würde nicht gern in der Haut desjenigen stecken, gegen den sich seine Wut richtet. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie lang seine Mordliste sein muss.

Jack.

Coleman.

Die Mexikaner – alle, vermutlich. Wenn er schon einmal dabei ist, wird er keine Ausnahme machen.

Und Dexter. Zum ersten Mal weiß ich nicht, ob Blake nicht sogar Ernst machen und unserem Freund nicht verzeihen würde. Damit würde er erneut gegen unser Versprechen verstoßen. Wir wollten uns gegenseitig nie etwas ankreiden oder gar körperlich aufeinander losgehen. Aber Dex hat bereits einmal Bekanntschaft mit Blakes Faust gemacht – und ich hoffe, dabei bleibt es.

»Sie hat nicht gelogen«, kommt es ruhig von Ghost.

»Ah, sicher?«, frage ich zurück und boxe ihm gegen die Schulter. »Vielleicht arbeitet sie auch mit irgendwem zusammen und sie locken uns in einen Hinterhalt, während Dex irgendwo in Ruhe die Scheiße mit Ellie abzieht.«

»Ja, das kann sein«, blafft Blake und dreht sich zu mir herum. »Aber es ist der einzige Anhaltspunkt, den wir haben. Hast du eine verfluchte Ahnung davon, wie groß Russland ist? Ich wüsste nicht einmal, wo wir hinfliegen sollen.«

Natürlich hat Blake recht, doch es fühlt sich scheiße an, in der Position zu sein, die unterlegen ist. Das waren wir viele Jahre lang nicht mal mehr ansatzweise.

»Das ist doch scheiße.« Ich lasse mich schwer atmend zurückfallen und sehe wieder aus dem Fenster. Die Menschen stehen wie immer am Straßenrand und starren ungehemmt auf unsere Kolonne Autos. Ich weiß nicht genau, wie viele uns heute folgen, aber es sind eine Menge. In einen Hinterhalt locken lassen wollen wir uns nämlich nicht. Auffallen aber auch nicht, deshalb werden sie sich strategisch verteilen, um uns Deckung zu geben.

»Sie sagt die Wahrheit«, kommt es überzeugt von Ghost, der weiter verbissen durch die Windschutzscheibe sieht. »Tilly ist auf eigene Faust hinter Dex und Ellie her, hat gegen einen verdammten Blowjob eine Info aus irgendeinem Typen herausbekommen und ist dann zu uns gefahren, obwohl sie nicht wusste, was sie bei uns erwartet. Das hätte sie nicht tun müssen.«

»So sieht es aus«, bestätigt Blake. »Sie wollte im Gegenzug nichts von uns und es hätte durchaus im Bereich des Möglichen gelegen, dass wir sie einfach umlegen. Das ist ihr klar gewesen.«

»Vielleicht raubt sie gerade jetzt das Terminal aus oder verteilt die gestreckten Drogen auch bei uns«, murre ich, bin aber selbst nicht überzeugt von meinen Gedanken. Tief in mir drin glaube ich ihr, auch wenn die Skepsis sich nicht gänzlich ablegen lässt. Außerdem lassen wir uns nicht so leicht ausrauben, geschweige denn, dass sie etwas finden würde, was für sie von Belang wäre. Wir haben nicht wie Dagobert Duck einen Geldspeicher im Keller. (Nur fürs Protokoll: Ich wäre dafür gewesen. Aber Blake meinte, ich müsste mich entscheiden. Geldpool oder Folterkeller. Vermutlich wusste er, dass ich mich zähneknirschend für Option Nummer zwei entscheiden würde.) Unsere Kohle ist anders angelegt.

Je weiter wir an die Stadtgrenze kommen, desto mehr verteilen sich die Autos. Zuletzt ist es nur noch unser Jeep, der durch die vergammelten Vorstadtstraßen schleicht. Das Heim, in dem wir einen Großteil unserer Kindheit erlebt haben, liegt außerhalb vom Zentrum Filburys, tief versteckt im Wald. Es dauert nicht lange und die geteerte Straße geht in einen unbefestigten, sandigen Pfad über. Ghost lässt den Motor aufheulen, als er beschleunigt. Seine verkniffene Miene zeigt, dass er genauso wenig davon hält, gleich das Haus wiederzusehen, in dem wir unsere Seelen verloren haben.

Dass Dex freiwillig hierher zurückwill, wundert mich. Ich hatte gehofft, wir müssten nie wieder einen Fuß in dieses Gebäude setzen.

Der zugewachsene hügelige Sandweg zeugt davon, dass hier in den letzten Jahren nicht mehr viel Verkehr herrschte. Was kein Wunder ist – dieses Gebäude ist stillgelegt.

Ghost parkt den Wagen abseits vom Weg, versteckt hinter den dicksten Bäumen, die die Strecke hergibt. Das letzte Stück legen wir zu Fuß zurück. Wenn unsere Berechnung stimmt, dürfte das Überraschungsmoment auf unserer Seite liegen. Soll heißen, wir haben genug Zeit, um uns auf Dex’ Ankunft vorzubereiten.

Ich umklammere meinen Messergriff in meiner Hosentasche und stapfe – den Blick auf den sandigen Boden gerichtet – neben meinen Freunden her. Mit jedem Schritt, den wir dem Horrorhaus näher kommen, nimmt die Unruhe in mir zu.

»Es ist alles gut, Zac«, murmelt Ghost von rechts, weil er meinen aufgelösten Zustand sofort erkennt. Doch im Gegensatz zu sonst ist auch seine Stimme wacklig. Ich verzichte aus den offensichtlichen Gründen darauf, ihn zu korrigieren. Nichts ist gut, aber das wissen wir alle.

Ghost hat seine Rolle des Schutzwalls so perfektioniert, dass ihm die Floskeln ins Blut übergegangen sind.

Als wir die letzte Biegung des Weges hinter uns lassen und ich den Blick hebe, begegne ich dem Ort, der uns erst zu dem gemacht hat, was wir heute sind.

Der Weg führt direkt auf das alte Gemäuer zu, das etwas erhöht thront und uns mit seiner verfallenen Fassade den Spiegel vorhält. Diese Zeiten sind vorbei. Wir dachten, sie wären es wirklich – bis Ellie aufgetaucht ist und mit ihr unsere Vergangenheit, die nicht so abgeschlossen ist, wie wir das gern hätten.

»Willst du draußen warten?«, wendet sich Blake an mich, als wir vor der doppelflügeligen morschen Holztür zum Stehen kommen. Früher – ganz früher – war dieses vierstöckige Gebäude, das mit seinen zahlreichen Verzierungen und dem angelegten Vorgarten durchaus villenartig anmutet, sicher ein Hingucker. Heute aber wirkt es viel mehr noch als damals wie ein Gruselschloss. Die Beete sind vertrocknet und der alte Putz bröckelt von der Fassade.

Es würde mich nicht wundern, wenn abenteuerlustige Teenager den Adrenalinkick in diesem Lost Place suchen.

»Ich komm schon klar«, murre ich auf Blakes Frage, obwohl das recht optimistisch ist. Allein der Anblick der vergitterten Fenster, deren Scheiben durch angenagelte Holzbretter getauscht wurden, lässt mich frösteln und befördert einen ganzen Film an Erinnerungen in meinen Kopf. Das Geräusch von abwetzenden Fingernägeln an den Gittern. Die verzweifelten Schreie der Kinder. Unsere Schreie. Die Hoffnungslosigkeit, die mich jeden Tag aufs Neue aufgefressen hat, weil es kein Entkommen aus diesem Albtraum gab.

»Atme einfach ruhig weiter«, murmelt Ghost und zieht an der morschen Tür. Er verpasst ihr einen Fußtritt und sie schwingt quietschend zur Seite auf. Im Inneren erstreckt sich der dunkle Gang, der geradewegs ins Höllenfeuer führt.

Geführt hat.

Nun sind hier nur noch verstaubte Erinnerungen und vielleicht die ein oder andere tote Maus zu finden.

Ich weiß das, dennoch ist es ein Scheißgefühl, in den dunklen Gang zu treten. Nach ein paar Metern erwartet uns eine Gittertür, die früher mit einem Schloss gesichert wurde, um uns am unbefugten Verlassen des Gebäudes zu hindern. Heute gibt die Tür quietschend nach, als Blake sie aufschiebt.

Wir haben uns darauf geeinigt, eine Runde durch das Gebäude zu drehen – wir erwarten eigentlich nicht, auf jemanden zu treffen, doch Vorsicht ist besser als Nachsicht. Dennoch behagt mir die Vorstellung nicht.

Niemand von uns sagt ein Wort, als wir den Gang weiter hinunterlaufen. Bei jedem unserer Schritte staubt eine Wolke auf, die uns zum Husten bringt.

»Nach oben?«, fragt Blake und wartet unsere Antwort gar nicht erst ab. Wir durchqueren den größten Raum des Erdgeschosses, der früher als Speisesaal genutzt wurde – wenn wir denn etwas zum Essen bekommen haben. Geregelte Mahlzeiten musste man sich verdienen und wir haben uns oft genug geweigert, das zu tun, was von uns im Gegenzug verlangt wurde.

Wir erklimmen die steinernen Treppenstufen und landen in dem Flur, in dem die Schlafräume der Mädchen lagen. Der Dielenboden ächzt bei jedem unserer Schritte und scheint genauso wenig begeistert davon zu sein, die alten Erinnerungen wiederaufleben zu lassen.

Ich werfe einen flüchtigen Blick in eins der Zimmer. Die alte Blümchentapete ist noch zu erkennen, auch wenn sie verstaubt ist und an vielen Stellen zerfetzt von den Wänden hängt.

Vermutlich werde ich nie das Gefühl der aufgerissenen Fingerkuppen vergessen, als ich – wie alle – meine ungefilterte Wut und Aussichtslosigkeit an der Zimmereinrichtung ausgelassen habe. Im Trakt der Jungs ein Stockwerk weiter oben hat es sich nämlich ähnlich verhalten. Nur dass wir keine Blümchentapeten hatten.

Unser weiterer Weg führt uns genau dort hin. Blake läuft unbeirrt voraus, während Ghost mir nicht von der Seite weicht. Keine Ahnung, was er denkt, was ich tun könnte. Ausrasten? Wie früher zusammenbrechen, die Fäuste gegen die alten Steinmauern schlagen, nur um dann festzustellen, dass der menschliche Körper nicht so strapazierfähig ist, wie ich das gerne hätte?

Nein.

Diese Erfahrungen hatte ich zur Genüge und ich habe meinen Weg gefunden, damit umzugehen. Ich weiß genau, wie weit ich gehen kann, um auf dem schmalen Grat zu tänzeln, der manchmal zwischen Leben und Tod entscheidet.

Blake steuert den Waschraum an. Die Kacheln sind an vielen Stellen aufgeplatzt, die alten Rohre an der Decke und auf dem Boden wurden nie hinter Verkleidungen versteckt. Es ist, als hinge noch jetzt der alte Geruch nach Chlor in der Luft.

Mein Blick gleitet zur Wand, an der wir aufgereiht worden sind, um zu duschen. Die Vorrichtung an der Raumecke, an der der Wasserschlauch hing, ist noch immer vorhanden.

Es sieht fast haargenau aus wie damals, nur dass die Zeit auch an diesem Ort nicht halt gemacht hat.

Blake vergräbt seine Hände in den Hosentaschen und schlendert durch den Raum. Seine Schritte hallen von den gefliesten Wänden wider.

Stehen bleibt er vor dem Abfluss in der Mitte des Raumes. Er starrt mehrere Sekunden ohne zu blinzeln auf das Loch im Boden. Ich weiß, warum er das tut. Auch in meinem Kopf formen sich Bilder von damals. Ich kann nicht zählen, wie oft wir hilflos auf dem Boden gekauert und dem Blut dabei zugesehen haben, wie es vermischt mit dem Wasser, das es von unseren geschundenen Körpern gespült hat, kreiselnd im Abfluss verschwunden ist.

Wie oft habe ich mir gewünscht, so klein zu sein, um durch die winzigen Gitteröffnungen zu passen und einfach in der Kanalisation zu verschwinden.

Ghost räuspert sich. »Reicht«, beschließt er und tritt zurück auf den Flur. Das Fenster in dem angrenzenden Raum lässt einige Sonnenstrahlen hindurch, in dessen Schein der aufgewirbelte Staub zu tanzen beginnt.

»Es ist so anders und gleichzeitig exakt wie früher«, murmle ich, als wir wieder auf die Treppe zuhalten.

»Nur dass wir heute freiwillig hier sind«, sagt Blake und heftet sich auf meine andere Seite. »Mehr oder weniger.«

Ich bin froh, die beiden so nah bei mir zu wissen. Ihnen ist klar, dass ich die Ereignisse von früher nicht so gut verarbeiten kann wie sie. Ich habe jetzt noch regelmäßig Albträume, die ich nicht selten mit Drogen und Alkohol auszuschalten versuche. Ghost und Blake brauchen das im Normalfall nicht.

Ghost legt einen Arm um meine Schulter und zieht mich an sich. »Du kannst rausgehen, Zac«, bietet er mir an. »Ich kann auch mitkommen.«

»Nein. Dex will Ellie herbringen. Ich werde sicher nicht zulassen, dass er sie in diesem Gebäude auch nur mit dem kleinen Finger berührt. Wir machen das zusammen.«

»Er wird sie nie mehr berühren«, knurrt Blake, was Ghost zu einem leicht amüsierten Schnauben veranlasst, das nicht zu diesem Gebäude passt. Gelacht wurde hier nie. Nicht von uns.

»Was?«, blafft Blake und wirft Ghost über seine Schulter einen wütenden Blick zu. »Damit ist er zu weit gegangen. Wir können ihm nicht alles durchgehen lassen.«

»Ich finde dich amüsant, Kumpel«, erklärt Ghost, während wir die Treppen nach unten steigen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du wegen einer Frau jemals so einen Aufriss machen würdest.«

»Und ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt je wieder eine Frau anfassen würdest«, schießt Blake sofort zurück. »Nach der Sache mit Caroline.«

Oha. Mein Kopf fliegt herum und ich sehe Blake an, der nun wohl gänzlich die Beherrschung verloren hat. Dass wir ihren Namen nicht mehr in den Mund nehmen, ist auch so etwas, das sich, ohne darüber zu reden, als feste Regel etabliert hat. Caroline ist der Grund, warum Ghost jahrelang abstinent gelebt und jeder Versuchung widerstanden hat, obwohl die Frauen auf dem Flughafen ihm zu Füßen liegen.

»Du legst es darauf an, dass ich auch die Beherrschung verliere, ja?« Ghost erhebt lediglich die Stimme, doch statt auf Blakes Reaktion zu warten, wendet er sich ab und stapft voran. Ich sehe Blake warnend an, aber das braucht es gar nicht. Er murmelt etwas Unbestimmtes, schließt zu Ghost auf und entschuldigt sich mit wenigen Worten.

»Schon gut«, würgt Ghost ihn ab, weil wir in diesem Moment die Kellertür erreichen. Sie ist lediglich angelehnt – etwas, das früher niemals zugelassen wurde.

In den Gewölben hier unten sind die eigentlich traumatisierenden Dinge passiert. Alles das, was oben geschehen ist, war lediglich Schikane.

»Ich mag doch nicht mehr«, murmle ich, während ich gegensätzlich zu meinen Worten gegen die Tür trete. Sie schwingt auf, und bevor ich es mir anders überlegen kann, trete ich hinein.

Es ist kalt, doch das ist nicht der Grund, warum mir eine Gänsehaut über den Rücken kriecht. Meine Hand um meinen Messergriff verkrampft sich. Die Fäulnis der nassen Wände befördert Gedanken zutage, wie ich auf einem der blanken Gitterbetten lag und unter die tropfende Gewölbedecke gestarrt habe. Ich habe in diesen Nächten kein Auge zugetan. Die Schreie der Mädchen, das Heulen der Jungs und die Anfeuerungsrufe waren das eine. Das andere war das Gefühl, dass die dunklen Wände immer näher kamen, je länger man eingesperrt in den winzigen Nischen lag.

Dort mussten wir ausharren, wenn wir nicht gehorcht haben. Ich nehme vermutlich nicht zu viel vorweg, wenn ich sage, dass das sehr häufig war.

Diese Schlafräume will ich wirklich nicht sehen. Doch Blake hat ein anderes Ziel.

»Atmen«, höre ich Ghost dicht an meinem Ohr und ich bin froh, nicht allein zu sein. Hätte ich meine Freunde nicht, bin ich sicher, wäre ich schon längst tot.

»Kommt«, sagt Blake und lotst uns weiter.

Tropf. Tropf. Tropf.

Ich ramme die Beine in den Boden, als die Wände sich zu verschieben beginnen. Sie kommen auf mich zu, meine Sicht verschwimmt, während sich ein Piepsen auf meine Ohren legt.

»Zachary!«, knurrt Blake und reißt mich an meinem Pullover vor sein Gesicht. »Du kannst das.«

Da wäre ich mir nicht so sicher.

Ich atme weiter. Tief und schnell, doch irgendwie schaffe ich es, die nahende Panikattacke abzuwenden. Blake klopft mir auf den Rücken, als ich mich abwende und weiterstolpere. Hinein in den Raum, der für all das verantwortlich ist. Mein Puls schießt in abartige Höhen.

Zuerst fällt mein Blick auf die Bühne. Der Raum war schon damals der bestsanierte Teil des Gebäudes, was man auch jetzt noch merkt. Keine tropfenden Rohre, die Logenplätze liegen verwaist, aber dennoch so da, als ob zu jeder Zeit die Zuschauer eintreten könnten, um den irren Spielen wieder Leben einzuhauchen.

»Ich kann es nicht glauben, dass Dex das durchziehen will«, murmle ich mit klopfendem Herzen und streiche mit dem Finger über die dicke Staubschicht, die den massiven dunklen Holzboden der Bühne bedeckt.

»Wird er nicht tun«, zischt Blake. »Ich kann nicht glauben, dass wir auch nur eine Sekunde daran dachten, es gemeinsam durchzuziehen.«

»Scheißegal, wer sie ist«, stimmt Ghost ihm kopfschüttelnd zu. »Wir sind so …«

»Kaputt«, flüstere ich und schließe die Augen, in dem Versuch, die nagenden Bilder abzuschütteln. Es gelingt mir nicht. Es ist ein monotones Summen, das die Gedankenspirale unterbricht.

»Was zum …«, murmelt Blake, als er sein Handy aus der Hosentasche zieht. Er klingt überrascht – sehr überrascht –, was bei Blake nahezu nie vorkommt.

»Was ist?«, frage ich und versuche einen Blick auf das Display zu bekommen, doch da hat er den Anruf schon entgegengenommen.

»Trau du dich nach Hause und ich mache aus dir Hundefutter für deinen geliebten Köter!«, blafft Blake. »Ich hoffe für dich, du hast …«

Er verstummt, weil Dex ihm so laut in den Satz fährt, dass ich seine Stimme deutlich heraushören kann, auch wenn anhand von Blakes Worten ohnehin keine Frage mehr offen ist, wer der Anrufer ist.

»Rede weiter«, fährt Blake ihn etwas beherrschter an und hört ihm einige lange Sekunden fast ruhig zu. Obwohl ich erkenne, wie seine Miene sich entspannt, werde ich nervös.

Und plötzlich ist es ganz egal, wo wir uns befinden.

»Frag ihn nach Ellie!«, formuliere ich lautlos, wobei das überflüssig ist. Blake hat nichts anderes als sie im Sinn.

Blake hört Dex zu, ohne eine Miene zu verziehen. Ich kann seine Worte nicht verstehen, höre aber, dass er schnell und leise redet. Als er schließlich endet, wirkt Blake erleichtert. Er räuspert sich und ringt sichtlich mit sich, bevor er mir in einer Kurzschlussreaktion das Handy entgegenhält. »Sprich du mit ihr«, sagt er knapp und tritt einen Schritt zurück.

»Ellie?«, frage ich nervös, als ich mir Blakes Handy ans Ohr halte.

»Zac!«, erklingt ihre Stimme und es fühlt sich an, als würden Steine mit einem kilometergroßen Umfang von mir abfallen.

»Kleines«, bringe ich viel zu unsicher hervor. Ich räuspere mich. »Geht es dir gut?«

»Bestens«, flüstert sie. »Dex hat sich umentschieden.« Sie lacht leise, weil Dex irgendwas einwirft, was ich nicht verstehen kann. Doch so unbeschwert, wie sie klingt, komme ich gar nicht in Versuchung, an eine Finte zu denken. »Seine Rache ist ihm doch nicht so wichtig wie ich.« Sie kichert wieder und klingt wirklich verdammt lebendig – und aufrichtig. Ich zweifle keine Sekunde mehr, dass Dex uns etwas vormacht. Dass er uns anruft, ist ein eindeutiges Friedensangebot.

»Das freut mich zu hören«, bringe ich knapp hervor. »Wo seid ihr?« Es raschelt kurz.

»Gleich auf dem Weg zurück nach Filbury«, ertönt Dex’ gedämpfte Stimme. »Wir fahren wie geplant mit Ellies Bruder zurück zum Heim. Ihr solltet denken, wir wären längst in Russland.«

»Tja, wir sind schon da«, knurre ich wenig begeistert.

»Nicht in Russland, hoffe ich«, murmelt Dex und klingt geistig schon ein paar Schritte weiter.

»Nein. Tilly hat geredet. Sie hat unsere Hafenmitarbeiter bestochen.«

»Tilly?«, fragt Dex und lacht kurz darauf. »Nichts, Baby«, höre ich ihn leise, als er versucht, Ellie abzuwürgen, doch dann stöhnt er kurz darauf, weil er verliert. »Ellie fragt, ob es ihr gut geht.«

»Natürlich«, gebe ich knapp zurück.

»Natürlich«, wiederholt Dex noch leiser, weil er sich wohl wieder Ellie zuwendet. »Nein, besprich das mit ihnen, wenn wir zurück sind. Zac?«

»Bin da.« Ich muss mir ein Grinsen verkneifen. Es klingt ganz danach, als hätte Ellie Dex hervorragend im Griff.

»Gut. Holt ein paar unserer Männer dazu, dann sollte das ohne Probleme über die Bühne gehen. Sie sind zu fünft – wahrscheinlich würde ich locker selbst mit ihnen fertig werden, aber ich will Ellie nicht in Gefahr bringen.«

»Ach«, mache ich nur.

»Wie auch immer, wir müssen uns beeilen. Ist alles klar?«

»Pass auf sie auf.« Alles klar lässt schließlich viel Interpretationsspielraum zu.

»Verlass dich drauf. Und dann …« Wieder raschelt es kurz, dann höre ich Ellie wieder etwas flüstern. Sie nimmt Dex wohl wieder das Handy ab.

»Ich freue mich auf dich, Zac«, sagt sie leise. »Und auf die anderen beiden. Sagst du ihnen das? Ich glaube, wir haben etwas zu besprechen, wenn wir wieder zusammen sind.« Wie sie zusammen betont, lässt meinen Magen nervös hüpfen.

»Willst du damit andeuten, was ich denke?«, frage ich mit gesenkter Stimme. Als ich aufsehe, begegne ich Blakes unleserlicher Miene. Doch obwohl er unbeweglich scheint, sehe ich, wie sehr er die Zähne zusammenpresst.

»Ja«, gibt Ellie leise zurück. »Ich will bei euch bleiben. Freiwillig und mit allem, was euch ausmacht. Was uns ausmacht.« Ihre Stimme ist so warm und ehrlich, dass sich meine Anspannung gänzlich löst.

»Ich freue mich drauf, Kleines. Hör auf Dex und pass auf dich auf, ja?«

»Das werde ich. Bis ganz bald.«

Mein Herz rast, als ich Blake sein Handy gegen die Brust drücke.

Unschlüssig reibe ich mir über den Nacken, als ich zwischen meinen Freunden hin und her sehe. »Ich soll euch ausrichten, dass sie sich auf uns freut. Und sie sagt, dass wir reden müssen.«

»Gut reden oder schlecht reden?«, brummt Blake und bohrt seine Stiefelspitze in den staubigen Boden. Seit der verheerenden Nacht hasst er sich noch mehr als ohnehin schon. Nur aus diesem Grund hat er mich mit Ellie reden lassen. Er kann sich nicht vorstellen, dass sie ihm verzeihen kann, was er getan hat, dabei ist niemand von uns mehr oder weniger schuld daran, wie sich die Nacht entwickelt hat. Auch wenn Blake dabei derjenige war, der die Anweisungen gegeben hat.

»Sie klang nicht so, als würde sie dir irgendwas vorhalten, Blake.« Nun bin ich es, der die beruhigenden Reden schwingt. Ich gehe auf ihn zu und drücke seine Schulter. »Sie ist viel stärker, als wir angenommen haben. Sie holt uns hier raus.« Ich mache eine knappe Geste zur Seite, um auf den Raum zu deuten, in dem wir uns befinden. Metaphorisch gemeint, aber das muss ich ihm nicht erklären.

Es ist dämliche Ironie, dass es ausgerechnet Colemans Tochter ist, die die Dämonen unserer Vergangenheit nicht abschrecken.

Gleichzeitig hat die Vorstellung davon etwas Amüsantes. Falls er in irgendeinem Szenario überlebt, werde ich mir zumindest nicht verkneifen können, ihm diesen Fakt dick unter die Nase zu reiben.

Mir reicht das als Rache völlig aus. Aber dazu muss Ellie erst einmal lebendig zu uns zurückkommen.

Dass Dex uns weiterhin hintergehen könnte, ist uns nicht einmal ein Gespräch wert.


NEUN
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Seit wir vom Schiff auf den Van gewechselt haben, ist die Stimmung eine andere. Zwischen Ellie und mir ist alles klar. Obwohl sie sich nichts anmerken lässt und weiterhin die verschreckt entführte Frau spielt, befürchte ich, dass Jack unser Spiel durchschauen könnte.

Ich mache mir nicht unbedingt Sorgen, dass ich nicht mit ihm fertig werden könnte – ich mache mir Sorgen, dass irgendetwas passieren könnte, was Ellie gefährdet. Zum einen wäre ich schuld – und wie ich das wäre –, aber vor allem will ich nicht, dass ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird. Weder von uns noch von irgendwem anderes.

Ich trommle mit meinen Fingern auf dem Oberschenkel, während ich aus dem Fenster sehe. Wir haben schon eine gute Strecke hinter uns und haben vor, durchzufahren. Wir sitzen in zwei Autos verteilt, Ellie in der Mitte zwischen mir und einem der Männer. Jack hat nicht zugelassen, dass sie am Fenster sitzt, falls sie wieder auf die Idee kommt, wegzulaufen. Dass sie das nicht tun würde, kann ich ihm schlecht glaubwürdig vermitteln, deshalb habe ich, um den Schein zu wahren, zugestimmt. Dennoch merke ich, wie Ellie sich in meine Richtung lehnt und instinktiv meine Nähe sucht. Weil sie sich bei mir sicher fühlt. Ich darf das hier unter keinen Umständen vergeigen. Nicht noch mehr als ohnehin schon.

Die Sonne hat sich längst hinter den Baumwipfeln verabschiedet und der Highway, auf dem wir fahren, führt immer weiter in den Wald hinein. Es sind noch einige Stunden bis Filbury und ich werde kein Auge zutun. Ich bin darauf trainiert, auch mal ein, zwei Tage ohne Schlaf auszukommen. Ellie nicht. Seit einiger Zeit gähnt sie immer wieder hinter vorgehaltener Hand und als ich ihr einen kurzen prüfenden Blick zuwerfe, erkenne ich, dass ihre Augen schon klein sind und sie damit zu kämpfen hat, sie offen zu halten.

»Schlaf ruhig, du wirst deine Kräfte noch brauchen. Wir wollen ja nicht, dass du die Show verpennst, schließlich bist du die Hauptattraktion«, sage ich so abfällig und kalt wie möglich, während ich sie an meine Schulter ziehe. »Aber wehe, du sabberst mir auf den Pullover.«

Jack auf dem Beifahrersitz wirft wie erwartet einen skeptischen Blick in den Rückspiegel. Aber Ellie ist gut. Sie presst ungehalten die Lippen aufeinander, macht sich so klein wie möglich und stößt sogar ein leises Wimmern aus, das genauso klingt, als würde sie verdammt viel Angst haben. Doch die hat sie nicht. Ellie kann gut schauspielern. Das hat sie mir bereits einmal bewiesen. Meine Gedanken wandern von selbst in die Umkleidekabine. Es ist gar nicht so lang her und doch fühlt es sich an, als lägen Monate dazwischen. Mein Schwanz meldet sich, als ich unweigerlich daran denken muss, wie gut sie mitgespielt hat. Noch nie hatte ich so wie bei ihr das Bedürfnis, meine Monster freizulassen. Ich konnte sie so ficken, wie ich es brauchte. Und habe das Gefühl, seitdem auf eine Art geheilt zu sein. Ich will nicht, dass sie unter mir zittert und Nein ruft, wenn ich bis zum Anschlag in ihr stecke. Ich will, dass sie sich mir hingibt und zittert und bebt, weil sie ihren Körper nicht mehr kontrollieren kann. Weil sie von der Lust übermannt wird.

Nicht von mir. Oder den Jungs.

Ich kann nur mit Mühe ein Zähneknirschen unterdrücken und richte meinen Blick wieder aus dem Fenster. Jack tippt seit einiger Zeit einige Nachrichten in sein Handy und das lässt mich nervös werden. Wir sind mit Jegorow erst in Filbury verabredet, genau dorthin habe ich Blake geschickt. Die Jungs sollten genug Zeit haben, das vorübergehende russische Nest auszuheben, Coleman, der in dem Keller des Anwesens hockt, herauszuholen und zum Flughafen zu bringen. Wenn wir in Filbury ankommen, können sie uns ein zünftiges Empfangskomitee bieten, Jack und seine Männer überwältigen und das Wichtigste: Ellie unverletzt zu uns nach Hause bringen.

Eigentlich ist der Plan wasserfest, solange Jack nicht auf die Idee kommt, sein eigenes Ding zu machen. Er muss weiterhin daran glauben, dass wir ein gemeinsames Ziel verfolgen.

Es ist nahezu lächerlich, dass ich noch vor Stunden dachte, es durchziehen zu können. Ich mache mir doch schon seit vielen Tagen selbst etwas vor.

Dabei war die Idee des Ablenkungsmanövers im Grunde gar nicht schlecht. Hätte ich gewollt, wäre der Plan sicher aufgegangen. Gut, ich habe Tilly unterschätzt. Dass ich Ellies kleine Freundin dabei nicht auf dem Schirm hatte, belustigt mich mehr, als dass ich mich darüber ärgere. Mir gefällt der Gedanke, dass Ellie eine Freundin hat, die sich für sie in Gefahr begibt. Es zeugt doch nur davon, wie sehr die beiden in kürzester Zeit zusammengewachsen sind – und dass Ellie auf Frauen eine vergleichbare Wirkung zu haben scheint wie auf uns. Vielleicht ist sie doch giftig. Doch statt Gift versprüht sie Liebe, wohin sie auch kommt. Dass Coleman eine derart liebenswerte Person in die Welt gesetzt hat, ist undenkbar. Ellie muss wirklich viel von ihrer Mom abbekommen haben.

Als es leise auf meiner Schulter anfängt zu schnarchen, muss ich hart an mich halten, um Ellie nicht ganz in meinen Arm zu ziehen. Es wirkt unbequem, wie sie an mir lehnt, und doch fühlt sie sich sicher genug, um innerhalb von Sekunden einzuschlafen.

Die Gedanken, was passieren könnte, wenn ich scheitern und Ellie etwas zustoßen würde, schleichen sich in meinen Kopf und setzen sich schließlich als fetter, unverdaulicher Klumpen in meinem Bauch ab. Das Gefühl, sich um jemanden zu sorgen, der nicht Blake, Ghost oder Zachary heißt, ist neu. Verdammt neu und doch fühlt es sich merkwürdig richtig an.

Wieder grüble ich, ob es nicht die bessere Idee wäre, die Männer auf eigene Faust zu überwältigen, komme aber erneut zu dem Schluss, dass ich das Risiko nicht eingehen kann.

Stattdessen richte ich meinen Blick wieder nach draußen und lege mir im Kopf Sätze zurecht, wie ich Blake davon überzeugen kann, dass das mit Ellie und uns etwas ist, das wir nicht voreilig aufgeben dürfen.
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Viele Stunden und einige Pinkelpausen später nähern wir uns Filbury. Ich hatte keine Nachrichten auf dem Handy, konnte aber auch nur in den seltenen unbeobachteten Momenten einen Blick darauf werfen. Ich schätze, das ist ein gutes Zeichen. Die Jungs wissen um die Situation und sind clever genug, um den Plan nicht in Gefahr zu bringen. Es wird alles so laufen, wie es laufen soll. Da mein Akkustand langsam in den gefährlichen Bereich rutscht, habe ich das Handy ausgeschaltet. Es ist ohnehin sicherer, falls sie doch auf die Idee kommen sollten, mich anzurufen. Das fehlte noch – ein Fehler auf dem letzten Abschnitt darf uns nicht passieren.

Ellie ist halbwegs ausgeschlafen und wechselt seit einigen Minuten wilde Blicke mit ihrem Bruder über den Rückspiegel. Ich kann spüren, wie sie sich immer mehr anspannt, und weil ich sie mittlerweile kenne, befürchte ich, dass sie kurz davor ist, einen unpassenden Spruch hervorzubringen.

»Musst du schon wieder pinkeln, Prinzessin?«, knurre ich. »Wir sind bald da, also sitz still und hör auf, mich zu nerven.«

Ellie lässt sich mit verschränkten Armen zurück gegen die Lehne fallen. »Entschuldige bitte, dass ich nervös werde, wenn ich auf die Schlachtbank geführt werde, Arschloch!«

Ich hebe unbeeindruckt meine Augenbrauen und nicke großzügig. »So ging das wochenlang, Jack.« Besagter Jack dreht sich um und mustert seine Schwester, bevor er zu mir sieht.

»Ein bisschen Benehmen hättet ihr ihr schon beibringen können.«

Ellie verdreht demonstrativ die Augen und schießt anschließend imaginäre Blitze aus ebendiesen auf ihren Bruder ab. Ich finde, sie macht ihre Sache sehr gut.

Doch der nächste Blick von Jack, der in meine Richtung geht, ist nach wie vor skeptisch, auch wenn ich ihm ansehe, dass er glauben will, dass der Plan wie abgesprochen über die Bühne gehen wird.

Buchstäblich.

Doch plötzlich macht unser Wagen eine Vollbremsung und kommt schlitternd auf dem unbefestigten Waldweg zum Stehen. Ein kurzer Blick nach draußen genügt, um die Lage zu erfassen. Ein Lieferwagen steht quer und versperrt uns den Weg. Im nächsten Moment springt Jack aus dem Auto, seine Männer folgen ihm, und dann erkenne ich ihn.

Iwan Jegorow.

Er steht neben dem weißen Kastenwagen, zwei seiner russischen Kumpane mit Maschinengewehren um den Hals dicht neben ihm.

Okay, das ist gar nicht gut.

In keinem der Pläne war dies ein abgesprochenes Szenario. Nach Jacks Plan hätten wir ihn erst in ihrem Quartier getroffen. Nach dem aktuellen sollte er längst von den Jungs überwältigt worden sein und in unserem Folterkeller hocken.

Ellie sieht mit erschrockenem Ausdruck zu mir, als der Kerl neben ihr sie am Arm packt und aus dem Auto zieht.

Scheiße.

Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, als auch ich aussteige und auf Jegorow und Jack zugehe.

»Jegorow«, sage ich und nicke ihm knapp zu. »Kannst du es nicht mehr abwarten? Wo ist Coleman?«

Mein Blick rutscht an dem dickbäuchigen Mann hinab. Wenn ich mir vorstelle, Ellie wäre ihre Flucht vor ihm nicht gelungen und sie müsste nun die brave Ehefrau für diesen mehr als zwanzig Jahre älteren Mann spielen, wallt das Blut in mir auf. Ich würde ihm am liebsten hier und jetzt mein Messer durch den Hals ziehen. Dummerweise lässt die geballte Waffenmenge auf dieser Lichtung das nicht zu.

Jegorow und Jack mustern mich lange, doch ich verziehe keine Miene. Mir ist klar, dass das hier ein Test ist. Jack wird Jegorow eingeweiht haben. Er ahnt, dass ich nicht länger gedenke, meine Abmachung zu erfüllen.

Ich meide es, zu Ellie zu sehen. Es reicht, aus dem Augenwinkel zu erkennen, wie sie verschreckt an der Seite des Mannes steht und von ihm festgehalten wird.

Ich setze ihn auf meine unsichtbare Todesliste, die von Minute zu Minute anwächst.

»Ich konnte es nicht abwarten, meine zukünftige Frau zu sehen.« Jegorow tritt vor, wirft mir einen kalkulierenden Blick zu und geht auf Ellie zu. Das höhnische Lächeln auf seinem ungepflegten Gesicht verdeutlicht die Ironie seiner Worte.

Ich zwinge mich zu einer unbeeindruckten Miene und mache eine knappe Geste mit meiner Hand in ihre Richtung.

»Unberührt, unverletzt, wie du sie haben wolltest«, erkläre ich.

Ich spüre Jacks bohrenden Blick auf mir, doch ich schenke ihm keine Aufmerksamkeit. Stattdessen schiebe ich meine Hände in die Hosentaschen und sehe dabei zu, wie Jegorow vor Ellie anhält, seine speckige Hand nach ihrem Kinn ausstreckt und sie vor sich zieht.

Ich bete in diesem Moment zu irgendeiner höheren Macht, sie möge einmal im Leben auf meiner Seite sein und diese Sache glimpflich ausgehen lassen.

»Was ist mit Coleman?«, frage ich erneut und hebe meine Stimme. »Das war der Deal. Ich bringe sie unverletzt her, du lieferst Coleman und bekommst sie anschließend.«

Das denkt er, das denkt Jack, war aber zu keiner Sekunde ein denkbares Szenario. Jegorow führt meine imaginäre Todesliste an, seit ich erfahren habe, dass er seine dreckigen Finger in Ellie hatte. Meinem Mädchen. Ich hätte sie ihm niemals überlassen.

»Das wird auch so passieren«, erklärt Jegorow knapp mit seinem harten russischen Akzent. »Ich wollte mich selbst überzeugen, dass du dich wirklich an unseren Plan halten möchtest. Nichts für ungut. Vertrauen ist gut, Kontrolle besser. Gerade in unserem Business.«

»Sicher.« Ich trete zurück, um ihm zu signalisieren, dass ich seine Entscheidung nachvollziehen kann.

Er kräuselt seine Stirn, weil er wohl durchaus damit gerechnet hat, ich würde den Fehler machen, mich in diesem Moment zu verraten. Doch das tue ich nicht.

Und Ellie auch nicht. Sie bleibt weiterhin in ihrer Rolle des entführten Mädchens, ohne Hilfe suchend in meine Richtung zu schauen. Ich hoffe, sie weiß wirklich, dass ich nicht zulasse, dass hier irgendwas passiert, was ihr ernsthaft schaden könnte. Eher würde ich selbst draufgehen.

Das schulde ich ihr.

Und machen wir uns nichts vor: Wenn es einer von uns beiden verdient hat, weiterzuleben, dann sie. Ich werde ohnehin in der Hölle schmoren für all das, was ich je getan habe. Gezwungen, aber auch freiwillig. Ellie hingegen hat mit dieser ganzen Scheiße nichts zu tun.

Als sie einen Schmerzenslaut ausstößt, weil Jegorows Finger sich fester in ihr Kinn bohren, muss ich mich dermaßen zusammenreißen, nicht kurzerhand auf ihn einzustechen. Innerlich stehe ich unter Strom, nach außen hin gelingt es mir gut, die gefasste Fassade aufrechtzuhalten.

»Ich will die Sache gern hinter mich bringen, wir haben eine Stadt zu führen.« Ich deute hinter mich in den Wald, ungefähr in die Richtung, in der Raven Falls liegt. »Ich kann auch nicht allzu lange garantieren, dass die Gang nicht auf uns aufmerksam wird. Wie ihr wisst, mache ich das hier auf eigene Faust. Jede Verzögerung gefährdet den Plan.« Damit trete ich weiter zurück.

Jack und Jegorow wechseln einen Blick. Ich weiß, wie ich gerade wirke, und ich weiß auch, dass gerade Jack seine Zweifel aufgibt. Wenn Ellie jetzt keinen Fehler macht, können wir die Sache vielleicht ohne nennenswerten Schaden überstehen.

Doch Jegorow ist noch nicht überzeugt. Er sieht zu mir, während er an den Saum von Ellies Pullover greift und ihn ihr grob über den Kopf zerrt.

Er wird sie nicht hier und jetzt auf dem Waldboden vergewaltigen.

Es ist ein fucking Test.

Ich sehe ihm, ohne eine Regung zuzulassen, dabei zu und platze beinahe vor Stolz und anderen wirren Gefühlen, die meine Brust bevölkern, weil Ellie weiter mitspielt. Sie schlingt ihre Arme um ihren nahezu entblößten Körper und funkelt den Russen wütend an. Nur noch in ihrem dünnen Top und BH blickt sie ihm unerschrocken entgegen und steht darüber, dass der Fettsack sie mit seinen Blicken verschlingt.

Ich kann den Gedanken nicht ertragen, sie würde wirklich Angst haben – oder mir nicht vertrauen. Leider kann ich ihr keinen Blick zukommen lassen, der genau das vermittelt. Jacks Aufmerksamkeit gilt weiter ausschließlich mir. Die kleinste Geste würde mich verraten, und das kann ich nicht riskieren.

In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Der Neandertaler in mir würde sich gern seine Frau schnappen und flüchten. Der kluge Teil in mir mahnt, dass mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sehr viele Beteiligte bei diesem Versuch ihr Leben lassen würden. Und weil Ellie zu diesem Kreis gehört, kommt das nicht infrage.

Verdammt.

Ich werde nervös, kann es aber noch gut überspielen.

Jegorows Hand schnellt vor und zerfetzt Ellies Top, nahezu gleichzeitig stößt er sie nach hinten. Sie landet mit einem erstickten Schrei in einem Laubhaufen und krabbelt rückwärts vor ihm weg, aber da ist er schon über ihr.

Nein.

Nein.

Nein.

Ich stehe unbeweglich da, starre zu ihm und sehe dabei zu, wie er seine Hände an ihre Brüste wandern lässt.

Es folgt ein kalkulierender Blick zu mir.

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit!«, rufe ich genervt. »Du kannst sie so viel ficken, bis dir der Schwanz abfällt. Vorher bestehe ich auf unseren Plan.«

»Sei froh, dass ich meinen Besitz überhaupt für eure Kindereien zur Verfügung stelle!«, blafft Jegorow.

»Falsch!«, gebe ich scharf zurück. »Dass Jack sie an dich verschenkt hat, war an genau diese Bedingung geknüpft.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu und meide es, Ellie anzusehen. »Ich habe sie nicht wochenlang von allem ferngehalten, nur damit sie ihre Jungfräulichkeit mitten im Wald verliert, ohne dass ihr Daddy das sieht!« Meine Stimme ist zischend und kalt, genau so, wie es wirken würde, sollte ich weiterhin an diesem beschissenen Vorhaben festhalten.

Ich deute auf die Autos. »Je früher wir es durchziehen, desto schneller kannst du sie haben.«

Ich habe nicht unbedingt damit gerechnet, dass Jack zustimmend nickt und neben mich tritt. »Ich denke, Dex hat recht. Wir sollten uns beeilen. Raven Falls ist viel zu nah, als dass wir uns diese Verzögerung leisten können. Ich will nicht, dass die Gang uns den Plan erneut durchkreuzt.«

Er fummelt sich eine Zigarette aus der Hosentasche, steckt sie an und nimmt zitternd einen Zug. Er ist so durch, dass es mir beinahe leidtut. Im Grunde hat Jack nur dieselbe Hölle durchlebt wie wir – mit dem Zusatz, dass es sein eigener Vater war, der ihm all die Scheiße angetan hat.

»Ich glaube ihm nicht, dass er sie nicht angefasst hat.« Jegorow sieht zu Jack und greift gleichzeitig an seinen Gürtel. »Aber wie auch immer. Ich will einen Vorgeschmack, dann könnt ihr sie haben, bis ihr euren Scheiß geklärt habt.«

»Ich …«, will ich widersprechen, verstumme jedoch, als er bereits seinen Schwanz in der Hand hält und Ellie grob am Nacken packt.

Dann überschlagen sich die Ereignisse. Ich schnelle so ruckartig vor, dass einer von Jegorows Männern einen Schuss in den Himmel abgibt, während der andere vorstürzt, um mich daran zu hindern, auf seinen Boss loszugehen.

»Keine Schüsse«, bellt Jegorow laut, als ich Wache Nummer eins mein Messer durch den Hals ziehe. Das ist ohnehin überflüssig. Während Typ zwei mich noch überrascht ansieht und zögert, ob er mich erschießen soll oder nicht, warte ich nicht, sondern steche ihm mein Messer in die Brust. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Ellie die unübersichtliche Situation nutzt – sie zögert ebenfalls nicht, sondern lehnt sich vor und beißt Jegorow in den entblößten, halb erigierten Schwanz.

Gottverdammt.

Ein kleiner Teil in mir beschwert sich, dass sie es wagt, ihre Lippen in diese Gegend zu bewegen, der weitaus größere jedoch ist unglaublich stolz auf dieses kampflustige und unerschrockene Mädchen. Ich habe ihr genau das gesagt – sie solle die Chancen nutzen, wenn sie sie bekommt, und sie hat es getan.

Und wie sie das getan hat. Sie hat so stark zugebissen, dass ich das Blut erkenne, das über seine Hand läuft, als er jaulend zusammenbricht und sich sein Gemächt hält.

Ein kurzer Blick zur Seite bestätigt mir, dass Jack und seine Anhänger in einer Art Schockstarre gefangen zu sein scheinen und nur langsam reagieren. Ich ziehe mein Messer aus dem zusammengesackten Kerl vor mir, wirble herum und renne auf Ellie zu. Sie streckt mir, als hätten wir es abgesprochen, ihre Hand entgegen, und so kann ich sie mitziehen, ohne großartig an Schwung zu verlieren.

»Lauf!«, rufe ich überflüssigerweise, denn Ellie jagt so flink wie ein Wiesel vor mir über die Wurzeln und Äste.

»Da lang!«, bestimmt sie und ändert den Kurs ein wenig. »Ich kenne mich hier aus.« Sie sieht beim Laufen über ihre Schulter, als ob sie prüfen wolle, ob ich damit einverstanden bin. Aber das bin ich. Wie könnte ich nicht?

Mit ihren geröteten Wangen, den blitzenden Augen und ihrem Elan ist sie absolut hinreißend. Okay, ihre nahezu entblößten Titten spielen auch in dieses Empfinden hinein.

Ich muss grinsen und fühle mich kurzzeitig, als wären wir in die Rollen von Bonnie und Clyde geschlüpft, auch wenn der Vergleich wohl ziemlich ausgelutscht ist. In der Situation habe ich aber keine großartige Motivation, mein Hirn nach ähnlichen Paar-Konstellationen zu durchkämmen, die vergleichbar für unsere Flucht sind. Ich bin mir sicher, ich würde etwas Passenderes finden, denn auch wenn ich ihr das nie gesagt habe, kann ich Ellies Faszination für Bücher nachvollziehen. Ich bin durchaus belesen, nur bevorzuge ich dann doch – Überraschung – ein anderes Genre als sie.

Gerade als ich denke, wir hätten sie wirklich abhängen können, höre ich hinter uns einen heulenden Motor. Das Geräusch von auf Blech schabenden Ästen verrät, wie verflucht nah sie uns sind. Dummerweise ist der Wald in diesem Gebiet sehr spärlich besiedelt und so schießt der Off-Road-Jeep mit ordentlicher Geschwindigkeit über den unebenen Waldboden.

»Bleibt stehen!«, höre ich Jacks aufgebrachte Stimme. »Das ist mein Ernst, Dexter!«, kreischt er weiter.

Wir denken nicht daran.

Doch dann ertönt ein Schuss und ich sehe noch, wie das Projektil knapp – haarscharf scheißknapp – über Ellies Kopf hinwegsaust und in einen Baum einschlägt.

Dieser Wichser ist so verdammt verblendet in seinen Rachefantasien, dass er auf seine eigene Schwester schießt.

Der nächste Schuss landet wieder in einem Baum. Ellie kreischt und klingt zum ersten Mal, seit ich sie kenne, wirklich ängstlich. So todesängstlich wie man klingt, wenn man realisiert, dass es überhaupt nicht unwahrscheinlich ist, in den nächsten Sekunden von Kugeln durchsiebt zu werden und auf dem Waldboden zu verbluten.

Scheiße.

Ich reagiere instinktiv, ziehe sie zurück und werfe mich auf sie. In der letzten Sekunde. Die Kugel, die sie beinahe getroffen hätte, streift mich am Oberarm, bevor wir beide auf dem Boden aufkommen.

Ellie stöhnt erstickt, als sich Äste und Wurzeln in ihre zarte Haut bohren.

Aber immerhin keine Kugel.

Ich schlinge meine Arme um sie und gehe durchaus davon aus, in der nächsten Sekunde das Hirn weggepustet zu bekommen.

Als das nicht geschieht, sondern Schritte auf dem Waldboden zu hören sind, richte ich mich langsam auf. Ellie drücke ich mit einer Hand nach unten, doch sie windet sich sofort aus meinem Griff und umfasst meinen Oberarm.

»Du blutest!«, flüstert sie erstickt.

Ich sehe nicht einmal hin, sondern richte meine Aufmerksamkeit auf Jack, der mit einem weiteren Kerl an der Seite auf uns zukommt.

»Streifschuss, Baby. Nicht schlimm.« Ich schirme sie mit meinem Körper ab und komme auf die Beine.

»Baby«, wiederholt Jack spöttisch. »Erklär mir das!« Er deutet erst auf mich, dann auf Ellie, während sein Begleiter seine Waffe in den Hosenbund wandern lässt. Sie wollten uns also nur aufhalten, nicht wirklich umbringen.

»Da hab ich wohl gelogen«, sage ich unbekümmert und halte Ellie mit einer Hand hinter mir fest. »Sie lässt sich doch ganz gut ficken.«

Jack zieht verärgert die Stirn zusammen. Ziemlich sicher nicht, weil ich zugegeben habe, seine Schwester angefasst zu haben. Nur weil ich damit deutlich mache, dass ich nicht länger hinter dem Plan stehe.

»Und dann? Was hattest du vor?«

»Sie nach Hause bringen!«, entgegne ich genervt. »Hör zu, Jack. Wir können das ganz leicht regeln. Wir lassen uns von den Jungs einsammeln, dann kümmern wir uns gemeinsam um Coleman und sorgen dafür, dass wir unsere Rache bekommen. Nur wird Ellie kein Teil mehr davon sein.« Obwohl ich ahne, dass er dem Vorschlag nicht zustimmen wird, mache ich ihn dennoch. Mir gehen die Optionen aus.

»Jack«, fleht Ellie nun, als sie sieht, wie sich sein Gesicht verdunkelt. »Ich habe von all dem nichts gewusst. Wir müssten alle dringend reden. Bitte! Du bist doch trotz allem mein Bruder!«

Obwohl sie nicht im Entferntesten weiß, wie tief Jack eigentlich in unsere Geschichte involviert ist, kombiniert sie goldrichtig. Sie ahnt es vermutlich längst.

Als Jacks Begleiter zur Seite tritt und Anstalten macht, uns zu umrunden, reagiere ich instinktiv. Und schnell. Wer zögert, verliert, und ich kann mir keine weiteren Fehler erlauben. Ich schubse Ellie zurück, weiche dem Messer des Typen aus und ramme ihm meins in den Hals. Ich kann nicht auf die korrekte Ausführung achten, weil ich abgelenkt bin und viel zu früh zurück zu Ellie zu sehe.

Damit mache ich erneut einen Fehler. Ich war nicht wachsam genug und reagiere zu spät, als der Typ in einem letzten Aufbegehren seine Hand noch oben schnellen lässt. Noch später erkenne ich die Waffe. Er rammt mir den Griff an die Schläfe, bevor er stöhnend zusammensackt.

Der Schmerz explodiert dumpf in meinem Kopf und ich stolpere zurück, während sich meine Sicht verschleiert und ich Sternchen sehe.

Scheiße, verdammt. Ist das Ding aus Granit?

Jacks verschwommenes Gesicht taucht vor mir auf, Ellies schriller Schrei ertönt, dann reagiere ich erneut instinktiv und ramme mein Messer in Jacks Oberschenkel.

Stöhnend sackt er zu Boden, doch auch ich kann mich nicht länger auf den Beinen halten. Ich fürchte, in den nächsten Sekunden das Bewusstsein zu verlieren, so sehr verschwimmt der Wald vor meinen Augen.

»Spencer!«, brüllt Ellie und ich spüre ihre Hände an meinen Wangen, während ich falle. Ich weiß nicht wohin.

Auf den Boden.

In die Dunkelheit.

Als ich zu mir komme, weiß ich nicht, wie lange ich hier schon liege. Ellie hockt über mir, sie weint und ihre Tränen tropfen auf meine Wangen. Ich will nicht immer wieder aufs Neue schuld daran sein, dass sie weint. Sie soll nie wieder weinen.

Ich taste mit kalten Händen nach ihren, umfasse sie und drücke ihr mein Messer in die Hand. »Lauf«, flüstere ich wieder. »Du weißt wohin.«

»A-aber«, stammelt sie, »ich kann dich nicht hier liegen lassen! Das geht nicht! Ich liebe dich und werde dich nicht im Wald sterben lassen!« Ihr dumpfes Schluchzen wird von dem Sausen meiner Ohren übertönt.

»Das klingt verdammt gut«, flüstere ich und muss mich sehr zusammenreißen, um gegen die drohende Dunkelheit anzukommen.

»Bitte!«, fleht sie leise, »Ich …«

»Du musst! Es ist zu gefährlich. Jegorow … Bitte, Baby. Blake weiß … was tun.« Nun bin ich derjenige, der stammelt. »G-geh schon.« Ich schließe stöhnend die Augen, spüre noch einmal Ellies tränennasse Lippen auf meinen, dann falle ich erneut. Und jetzt bleibt es dunkel.
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»Nein! Nein, nein, nein«, flehe ich in Dauerschleife, während ich auf Spencer hinabsehe, der sich nicht mehr bewegt. Um meinen Bruder sieht es nicht viel besser bestellt aus, doch meine Aufmerksamkeit gilt in dieser Sekunde ausschließlich dem Mann, der einen so großen Teil meines Herzens eingenommen hat, dass meine Gefühle mein rationales Denken überwiegen.

»Bitte nicht, du darfst nicht …« Ich breche den Satz ab, als meine Hände, die rastlos über seinen leblosen Körper gleiten, die kleine Ausbuchtung in seiner Hosentasche ertasten. Das Handy!

Mit zittrigen Fingern fummle ich es heraus und klappe es auf. Ich brauche drei Anläufe, bis es mir endlich gelingt.

Doch die Ernüchterung kommt sofort, als ich feststellen muss, dass es ausgeschaltet ist. Nach einer kurzen Suche nach dem Anschaltknopf folgt der nächste Tiefschlag sofort. Obwohl es aussieht wie aus der medialen Steinzeit, ist es mit einem Pin-Code gesichert.

Ich habe keine Ahnung, was ich eintippen könnte – ich kenne ja nicht einmal sein Geburtsdatum. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht glaube, dass Spencer zu den Leuten gehört, die eine derart unsichere Zeilenfolge wählen würden.

Verdammt.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht vor Frustration loszuweinen, klappe das Smartphone wieder zu und schiebe es zurück in seine Tasche. Ohne Code ist es für mich ohnehin wertlos, aber nicht für ihn. Er braucht es sicher, wenn er wach wird – oder vielleicht ist es eine Chance für die anderen Männer, ihn zu finden.

Alles in mir sträubt sich, Spencer alias Dex verletzt im Wald liegen zu lassen. Bewusstlos. Hilflos. Doch mir bleibt keine Wahl.

Der Name ist nach wie vor ungewohnt für mich, aber ich mochte es sowieso nicht, ihn wie einen Serienkiller zu bezeichnen. Gar nicht zu reden davon, wie viel es mir bedeutet, dass er ihn mir verraten hat.

Ich habe die Geste und den großen Vertrauensbeweis dahinter durchaus verstanden. Mir ist nicht entgangen, was es in ihm ausgelöst hat, mir diesen Teil seiner Vergangenheit zu offenbaren. Ein anderer Name passt zu dem neuen Kapitel, das er aufgeschlagen hat. Das wir aufgeschlagen haben. Bei dem Gedanken an ein Wir, das alle vier Männer einschließt – sie und ich als Team –, durchspült mich eine Welle der Zuversicht, die mir einen neuen Energieschub verpasst. Ich muss es schaffen. Für uns.

Schluchzend stolpere ich los, und mit jedem Schritt, den ich mich von ihm entferne, zerbricht mein Herz in winzig kleine Teile. Doch ich weiß, dass es das Beste ist, was ich tun kann. Ich kann ihn weder durch den Wald tragen noch ihm helfen. Meine medizinischen Kenntnisse haben gerade einmal für die stabile Seitenlage ausgereicht. Das Sinnvollste wird es sein, Hilfe zu holen.

Zu meinem Glück sind wir so weit im Wald vor Filbury, dass ich mich hier bestens auskenne. Zusammen mit meinen Bodyguards habe ich hier in meiner Kindheit einen Großteil meiner Freizeit verbracht. Ich kenne quasi jeden Baum. Doch bis zur Grenze nach Raven Falls ist es zu Fuß sicher noch eine gute halbe Stunde. Eine halbe Stunde, die vielleicht über Leben und Tod entscheidet.

Deshalb renne ich. Ich renne, springe über Wurzeln und Steine, ignoriere es, dass mir Äste die nackten Arme aufreißen. Auch dass ich nahezu unbedeckt durch den Wald renne, könnte mir in diesem Moment nicht egaler sein.

Spencers Messer in meiner Hand fühlt sich schwer und gleichzeitig alles andere als furchterregend an. Es ist sein Messer, sein Heiligtum, das er immer bei sich trägt. Er hat es mir gegeben und liegt jetzt schutzlos im Wald.

Ich darf nicht zu lange darüber nachdenken, ansonsten komme ich wohl nicht weit.

Die kalten Temperaturen sorgen ebenfalls dafür, dass ich mich zwinge, weiterzurennen, auch wenn meine Lunge brennt und jeder Atemzug eine Qual ist.

Ich konzentriere mich auf meine Schritte und meinen Atem und verdränge die beißenden Gedanken, um mich nicht von diesem Plan ablenken zu lassen.

Atmen.

Laufen.

Atmen.

Nicht denken.

Dennoch werden meine Schritte schwerer, mein Atem tiefer und mein Puls jagt in einem ungesunden Bereich, sodass ich gezwungen bin, mehrere kurze Gehpausen einzulegen. Ich lasse meine Wut und meine Hilflosigkeit an den Ästen aus. Ich schlage sie blind von mir, schere mich nicht darum, dass meine Hände und Arme aufgerissen werden. Im Gegenteil. Der Schmerz, der mich immer wieder aufs Neue durchfährt, wenn ich mir wieder eine blutige Schramme zuziehe, hilft dabei, meine Gefühle und Gedanken zu betäuben.

Er hat es nicht verdient, einsam auf dem Waldboden zu sterben. So einen Tod hat niemand verdient, auch wenn er das vermutlich anders sieht als ich. Ich habe längst verstanden, dass die Männer sich hassen, für das, was früher geschehen ist, auch wenn ich keine Details kenne. Sie waren Kinder, verdammt. Es will einfach nicht in meinen Kopf, dass mein Vater, der Mann, der mich abgöttisch liebt, ihnen etwas angetan hat, was sie bis in die Gegenwart verfolgt.

Als ich endlich die Zufahrtsstraße erreiche, die nach Raven Falls führt, würde ich am liebsten vor Erleichterung weinen.

Ich renne los, so hektisch, dass ich stolpere und auf den Knien lande. Meine Jeans reißt auf, die Steinchen bohren sich in meine blanke Haut, doch ich rapple mich auf und stürme weiter; die Sicht vor Tränen der Erleichterung verschleiert.

Ich werde Hilfe holen. Gleich wird alles gut.

Es ist wie ein Déjà-vu, als ich auf die Straße zu jage, hinter der der Waldstreifen beginnt, der die natürliche Grenze zu Raven Falls markiert. Es ist exakt dieselbe Stelle. Bei meiner ersten Flucht ins Gebiet der Gang habe ich mich gefürchtet. Ich hatte Angst vor dem, was mich erwartet. Die Gerüchte und Schreckensbilder, die mein Vater mir vermittelt hat, waren tief in meinem Kopf verankert. Doch nun ist das Gefühl ein anderes. Ich weiß, dass ich hinter der Grenze so gut wie sicher bin. Die Mitglieder der Gang kennen mich – sie suchen mich und werden diesmal ganz sicher an der Grenze warten. Die Männer sind auf alles vorbereitet.

Diesmal werde ich ohne zu zögern in den erstbesten schwarzen Jeep springen, der mir begegnet.

Mein Herz klopft und das Adrenalin, das durch meine Adern rauscht, sorgt dafür, dass ich die letzten Kräfte mobilisieren kann.

Ich kümmere mich nicht um meine Umgebung und habe nur ein Ziel vor Augen. Die Grenze.

Doch wieder ist es wie ein Déjà-vu. Gerade als ich einen Schritt auf die geteerte Straße mache, heult ein Motor auf und ein Lieferwagen kommt um die Kurve geschossen.

Es ist wie damals – und doch ganz anders. Er schlittert nicht, bremst nicht, sondern hält direkt auf mich zu.

Wieder ist der Wagen weiß.

Nicht schwarz.

Die Erkenntnis trifft mich eiskalt. Jegorow.

Ich schreie so laut, wie ich kann, als der Transporter schlitternd vor mir zum Stehen kommt, und wirble auf dem Absatz herum. Doch gegen die Männer, die aus dem Auto springen und mich jagen, habe ich nicht den Hauch einer Chance. Es ist nicht mehr als ein Wimpernschlag vergangen, als der erste mich zu Boden schmeißt. Der Nächste fesselt meine Hände mit einem kratzigen Seil auf meinem Rücken, während ein anderer mein Gesicht in die Wiese neben der Straße drückt.

Ich bekomme keine Luft und der Schmerz, der durch die groben Berührungen in meinem Körper ausgelöst wird, jagt durch jede Zelle meines Körpers.

»Dem Boss in den Schwanz zu beißen ist das Dümmste, was du machen konntest«, knurrt der, der mich auf die Füße zerrt und kurz darauf in den offenen Lieferwagen stößt.

Ich lande auf den Knien und falle im nächsten Moment nach vorn, als der Wagen beschleunigt.

Unsanft knalle ich mit meiner Stirn an einen Sitz und sacke auf dem Boden zusammen. Jemand verpasst mir einen Stoß gegen die Schulter, sodass ich auf dem Rücken lande. Ich verkneife mir den Schmerzenslaut, als ich meine Finger mit meinem eigenen Körper unter mir einquetsche.

In der nächsten Sekunde wimmere ich doch, weil einer der Männer mir eine so schmerzhafte Ohrfeige verpasst, dass ich Sternchen sehe und Blut auf meinen Lippen schmecken kann.

»Glaub mir, Mädchen, ich würde nicht zögern, dich totzuschlagen!«, droht er und tritt mir kurz darauf in die Seite.

Ich habe keine Zweifel am Wahrheitsgrad seiner Worte. Diese Männer sind das pure Böse. Dunkelstes Schwarz.

Mit zusammengebissenen Zähnen rolle ich mich auf der Seite zusammen und versuche, einen Blick auf die Männer zu erhaschen. Es sind vier, plus Fahrer.

Meine Chance, mich allein gegen sie alle wehren zu können, liegt auch mit viel Optimismus betrachtet bei null Komma null.

Scheiße.

Und Spencer liegt bewusstlos im Wald.

Obwohl ich es zu vermeiden versuche, steigen mir die Tränen in die Augen. Ich muss doch Hilfe holen! Aber ich schaffe es lediglich, mich binnen kurzer Zeit erneut in die nächste Gefangenschaft zu manövrieren – und egal, wie ich das Blatt auch wende, ich weiß, dass es diesmal verdammt schlecht für mich aussieht. Da hilft auch Spencers Messer nicht, das ich in meiner Hosentasche deutlich spüren kann. Ich rolle etwas weiter auf die Seite, damit die Männer nicht auf die Idee kommen, die Ausbuchtung zu hinterfragen. Ich will mir nicht meinen allerletzten Trumpf nehmen lassen.

Aber zu meinem Glück – oder wie auch immer man es benennen möchte – sind auch die Russen nur Männer, die vorrangig mit ihrem Geschlechtsteil denken. Sie sind schwer damit beschäftigt, meine Brüste anzustarren, die nur von dem schwarzen Spitzen-BH bedeckt sind.

Habe ich einfach Pech oder sind das die grausamen Gene meines Vaters, die mir das Leben schwer machen wollen?

Jegorow entdecke ich nicht und auch diese Männer sind mir unbekannt. Sie werden von ihm geschickt worden sein, nachdem es auf der Lichtung – nennen wir es – leicht eskaliert ist.

Ach verdammt.

Die Freiheit war so nah – und nun fährt der Lieferwagen erneut in den Wald und ich habe keine Möglichkeit, es zu verhindern.

Mein Herz zerbricht in dieser Sekunde komplett und das schwere Gefühl der Hoffnungslosigkeit übermannt mich. Ich weiß, wie schlecht die Chancen für Spencer stehen. Er braucht dringend medizinische Hilfe.

Und sei es nur wegen der Kälte, die seinem bewusstlosen Körper gefährlich werden kann.

Ich richte meinen Blick unter das Dach des Wagens und bete. Nicht zu einem Gott, sondern zu Blake, Zac und Ghost. Ich halte nicht viel von Gedankenübertragung, aber es ist das Einzige, das mir noch bleibt. Sie sind die letzte Hoffnung, die ich noch habe. Sie müssen ihn finden. Wie auch immer sie das anstellen sollen.

Die Tränen, die stumm über meine Wangen perlen, verraten, wie wenig ich selbst an einen guten Ausgang dieser Wendung glaube.


ELF
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BLAKE


»Da stimmt was nicht.« Ich drehe gedankenverloren das iPhone zwischen meinen Fingern, während mein Blick auf die Zufahrtsstraße vor dem Gebäude gerichtet ist. Das Haus, das Dex mir am Telefon genannt hat, ist verlassen, und es sieht nicht so aus, als würde eine Horde Russen noch vor Kurzem hier eingeflogen sein. Dazu reichte ein kurzer Blick.

Dex anzurufen, kommt aus diesem Grund nicht infrage. Irgendwas ist schiefgelaufen und es ist sicherer für ihn – und für Ellie –, wenn wir erst einmal die Füße stillhalten.

Seit Stunden machen wir nichts anderes, als das Waldgebiet im Auge zu behalten. Wir pendeln zwischen dem ehemaligen Kinderheim, Colemans Anwesen und dem Haus, in dem eigentlich Jegorow eingekehrt sein sollte.

Wir haben weder ihn noch Coleman – geschweige denn Dex oder Ellie.

»Und wenn er uns doch verarscht hat?«, murmelt Zac und spielt ähnlich nervös wie ich mit seinen Fingern, nur dass bei ihm sein heißgeliebtes Messer daran glauben muss.

»Nein«, erwidere ich scharf. »Es war ihm ernst. Du hast ihn doch gehört.«

»Ja, schon«, murmelt Zac. »Aber nichts von dem, was er gesagt hat, stimmt. Ich mache mir doch nur Sorgen!« Er beginnt unruhig im Kreis zu laufen und rauft sich mit der freien Hand die Haare. Um Zacs Gemütszustand war es noch nie gut bestellt, aber seit Ellie unser Leben aufmischt, ist es noch schlimmer geworden. Und besser. Aber eben nur, wenn sie da ist.

In dem Moment hebt Ghost die Hand und nimmt ein Gespräch an. »Johnson«, sagt er laut, um uns zu bedeuten, wer ihn anruft. »Ja, hier ist keine Menschenseele. Hast du was?« Seine Augenbrauen kräuseln sich, als er ihm wenige Sekunden zuhört. »Okay, schick mir die, wir fahren hin.« Johnson erwidert etwas, doch Ghost würgt ihn schnell ab. »Wir sind vorsichtig und rechnen mit allem.«

Als er aufsieht, wird seine Miene von der Sorge überschattet. »Er hat Dex’ Handy orten können«, erklärt er ohne zu zögern. »Das Problem ist, dass es mitten im Wald liegt und sich nicht mehr bewegt, seit er das Signal bekommen hat.«

»Das ist wie lange?«, hake ich geschäftig nach, während wir uns in Bewegung setzen und auf den Jeep zuhalten.

»Erst wenige Minuten, aber warum sollte er unbeweglich im Wald bleiben?« Er sieht stirnrunzelnd auf die Karte auf seinem Handy, auf der die Koordinaten angezeigt werden, die Johnson ihm geschickt haben muss.

»Hast du auch das Signal?«, frage ich und schwinge mich auf den Fahrersitz. Zac steigt hinten ein, Ghost wirft sich ohne den Blick vom Handy zu nehmen neben mich.

»Signal und die Koordinaten von der ersten Ortung«, murmelt er. »Unverändert. Es ist nicht weit von der Grenze zu uns.« Ghost muss es nicht aussprechen. Dass Dex – oder nur sein Handy – sich so kurz vor Raven Falls im Wald aufhält, lässt eigentlich nur einen logischen Schluss zu. Entweder wird er festgehalten – oder ist selbst nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Und wenn das der Fall ist, könnte es sein, dass wir gleich auf zwei Leichen stoßen. Seine – und Ellies.

Das wäre wohl das Worst-Case-Szenario, das wir alle auf dem Schirm haben, als ich kurzerhand von dem Pfad abbiege und direkt durch den Wald brettere, um die Strecke abzukürzen. Ein Hoch auf den Allradantrieb und Verbrennermotoren.

Ich liebe meinen Tesla abgöttisch, aber in dieser Situation wäre er äußerst hinderlich. Er würde an der ersten größeren Wurzel gnadenlos scheitern und sich den Unterboden aufreißen.

Ich muss nicht nach hinten sehen, um zu wissen, dass Zac gerade am Durchdrehen ist. Ghost und mir fällt es leichter, die Dinge anzugehen und erst im Nachhinein darüber nachzudenken. Bei Zac hingegen geht es schnell, dass er den Fokus verliert.

Ghost lotst mich mit knappen Befehlen durch das Unterholz und ich fahre konzentriert. Dabei versuche ich, so gut es geht, Zacs aufgeregtes Murmeln auszublenden, doch er steckt mich damit an. Mein Innerstes fühlt sich an, als würde es vom höchsten Schleudergang der Waschmaschine durchgenommen werden. Selbstredend von einem der exklusivsten Modelle mit 1800 Umdrehungen. Ich weiß nicht, was ich tun würde, sollte das eben angedachte Szenario eintreten.

Noch mehr Scheiße ertrage ich nicht.

Niemand von uns.

Das Auto gibt ungesunde Geräusche von sich, als wir über eine Bodenwelle rasen und scheppernd aufkommen, dennoch verringere ich das Tempo nicht. Wir haben schon genug Zeit verplempert.

Konzentriert lenke ich den Wagen weiter, höre auf Ghosts leise gemurmelte Richtungsanweisungen, und versuche Zacharys Gehampel auszublenden. Es fühlt sich an, als rinne uns die Zeit wie Sandkörner durch die Finger, und ich habe die nicht gerade kleine Befürchtung, gleich mit leeren Händen dazustehen. Was das bedeutet, muss ich nicht erklären. Das Worst-Case-Szenario, in dem der Tod gewinnt, hängt wie ein Damoklesschwert über unseren Köpfen.

Dann – endlich – deutet Ghost mit einer Hand auf einen Punkt hinter der Frontscheibe. »Gleich.« Er zeigt erneut nach rechts und rutscht auf dem Sitz nach vorne, um sich am Armaturenbrett festzuhalten.

Hinter dem nächsten Baum ist mein Fuß schneller auf dem Bremspedal, als Ghost sich festhalten kann. »Sorry, Kumpel«, brumme ich, als er nach vorne geschleudert wird. »Schnall dich halt an.«

Ich reiße zeitgleich mit Zac die Tür auf, Ghost folgt uns kurz darauf. Natürlich erwidert er nichts auf meinen flapsigen Spruch. Wir haben jetzt andere Sorgen.

Vor uns liegt Dex und neben ihm … Jack. Der Jack von früher.

Er ist bleich, sein Bein aufgerissen und blutend, doch seine Augen sind zu einem Spalt geöffnet.

»Was zum Teufel!«, grollt Zac perplex. »Der war doch tot!«

Anscheinend war er das nicht.

Ghost sieht ähnlich überrascht aus, doch er kommentiert Jacks plötzliche Auferstehung nicht weiter, sondern geht neben Dex auf die Knie. Die Prioritäten sind klar. »Hey!«, sagt er und tätschelt seine Wange. »Schluss mit Schlafen!«

Als ich sehe, dass Dex sich nicht regt, haste ich zurück zum Jeep und hole Ghosts Tasche. Kurz darauf werfe ich sie neben ihm auf den Waldboden und gehe auf der anderen Seite von Dex in die Knie. Ghost ist inzwischen dazu übergegangen, ihn mit den Augen auf äußere Verletzungen abzusuchen, während er zwei Finger an seinen Hals legt und nach dem Puls tastet.

»Er lebt«, sagt er kurz darauf und klingt erleichtert. Ich bin es auch. Auch wenn ich in diesem Moment einige Gefühle für Dex hege, die am ehesten in Richtung Mordlust tendieren, will ich ihn nicht tot sehen.

In dem Moment flattern dessen Lider.

»Ellie?«, fragt er tonlos und hat sichtlich Mühe, seine Sicht scharf zu stellen.

»Leider nicht«, brumme ich und bin erleichtert, dass sein erster Gedanke ihr gilt. Er ist nicht länger der Verräter – und vermutlich war er das nie.

»Scheiße«, brummt er und lässt sich von Ghost in eine aufrechte Position ziehen. Doch in der nächsten Sekunde beugt er sich würgend zur Seite und erbricht seinen gesamten Mageninhalt.

Zac steht mit verschränkten Armen ein paar Schritte entfernt und starrt Dex regelrecht nieder.

Ghost tastet derweil an Dex’ Hinterkopf herum, ohne sich darum zu scheren, dass der weiterhin Galle kotzt.

Ich rümpfe die Nase und rutsche ein Stück zur Seite.

»Gehirnerschütterung«, murmelt Ghost nach einer Weile. »Wenn er Glück hat. Hoffen wir mal, dass es da drin nicht blutet.« Er schnipst gegen Dex’ Stirn, dann kramt er kurz in seiner Tasche, zieht eine Spritze auf und rammt sie ihm mit erstaunlicher Souveränität in die Vene. »Damit du den Weg nach Hause überstehst«, erklärt er knapp. »Kommst du halbwegs klar?«

»Muss ja.« Dex reibt sich keuchend über die Stirn, dann mit dem Pulloverärmel über den Mund.

Ghost stimmt ihm mit einem knappen Nicken zu, hält ihm aber zwei Finger vor die Nase, ohne Anstalten zu machen, ihm aufzuhelfen. Dex schiebt seine Hand zur Seite und zieht sich selbst auf die Beine.

»Zwei«, murmelt er auf seine unausgesprochene Frage. »Fuck, ist sie angekommen? Ich habe ihr mein Messer gegeben und gesagt, dass sie über die Grenze laufen soll. Keine Ahnung, wann das war. Ich bin ein paarmal aufgewacht, aber immer wieder bewusstlos geworden.«

Zac tritt neben ihn und Dex lehnt sich sofort dankbar in seinen Arm. Er sieht schon wieder so aus, als würde sein Kreislauf gleich schlappmachen. Was auch immer ihn da am Kopf getroffen hat, es muss so stark gewesen sein, dass es ihn völlig umgehauen hat. Buchstäblich.

Mein Blick wandert zu der Leiche, die etwas abseits liegt. Ich habe den Mann noch nie zuvor gesehen, vermutlich gehört er zu Jack. Dem Jack, der gleichzeitig Colemans Sohn und einer unserer Schicksalsgenossen ist. Was das genau bedeutet, will ich noch nicht an mich heranlassen.

Der Mann liegt in einer riesigen Blutlache, vor ihm eine Waffe, die ich kurzerhand an mich nehme. Vermutlich ist das der Übeltäter, der Dex ausgeknockt hat.

»Wir haben noch nichts von ihr gehört«, erklärt Zac knapp, während er Dex zum Jeep führt. Ghost und ich tauschen einen kurzen Blick und laden Jack in den Kofferraum des Wagens. Er ist bereits wieder ohnmächtig, was wohl an dem immensen Blutverlust aus der Wunde an seinem Bein liegt. Während Ghost ihm den Oberschenkel abbindet, durchsuche ich ihn nach Waffen. Ich finde ein Messer, das ich ebenfalls an mich nehme, dann fixiere ich seine Handgelenke vorsichtshalber mit Kabelbindern. Er wirkt zwar nicht so, als würde er uns demnächst Probleme bereiten, dennoch gehen wir lieber auf Nummer sicher. Auch ihm spritzt Ghost etwas in die Vene, dann wirft er die Kofferraumklappe zu.

»Fährst du?«, frage ich und werfe ihm den Schlüssel zu, während ich schon die Nummer von Johnson wähle.

Vielleicht haben wir ja doch Glück und Ellie ist längst von einem unserer Männer gefunden worden – und wenn nicht, sollen sie ganz Raven Falls mobilisieren, um sie zu finden.

Die Hauptsache ist, dass sie lebt – das ist im Moment das Wichtigste. Das Los, das Worst-Case-Szenario zu erwischen, ist glücklicherweise diesmal an uns vorbeigegangen. Doch wir sind noch längst nicht aus dem Schneider.


ZWÖLF
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ELLIE


Immer tiefer fahren wir in den Wald. Die Russen lassen mich in Ruhe, sorgen aber dafür, dass ich auf dem Boden des Vans liegen bleibe. Mal mit einem Tritt in die Seite, dann wieder mit einem eindeutigen Blick.

Da ich weiß, wann ich vorerst verloren habe, wehre ich mich nicht. Dennoch habe ich nicht vor, aufzugeben. Mir fehlt zwar noch der ultimative Masterplan, mich diesem neuen Horrorszenario zu entziehen, aber das ist vorerst unwichtig.

Ich lebe noch. Ich bin so gut wie unverletzt – im Gegensatz zu Spencer – und ich muss ihn retten. Darauf sollte mein Fokus liegen. Ich habe es schon einmal geschafft, vor Jegorow zu flüchten, und ich werde es wieder schaffen.

Es heißt nicht umsonst, dass der Glaube Berge versetzen kann – das hier wäre so ein Fall, bei dem es angebracht wäre, dass das Schicksal mal zeigt, zu was es in der Lage ist.

Nennt mich ruhig naiv. Wenn man keine Optionen mehr hat, fängt man an, nach dem letzten Strohhalm zu greifen, so kurz wie er auch sein mag.

Frustriert presse ich die Lippen aufeinander und richte meinen Blick auf den Boden vor mir. Der Wagen rast durch den Wald und bei jeder Erhebung im Boden werde ich unsanft zur Seite geworfen.

Fast bin ich erleichtert, als der Transporter schließlich zum Stehen kommt und ich kurz darauf nach draußen gezerrt werde.

Vor uns liegt ein Anwesen, das ich kenne, auch wenn ich noch nie einen Fuß hineingesetzt habe. Wenn ich meinem Vater Glauben schenken kann – und ich bin mir dahingehend mittlerweile absolut nicht mehr sicher –, handelt es sich hierbei um das Gebäude, das er Jack gekauft hat, nachdem er ihn zu Hause rausgeworfen hat, weil er sich mir gegenüber nicht zusammenreißen konnte. Ich hatte nie ein gutes Verhältnis zu meinem Bruder und habe nie verstanden, warum er mich hasst. Jetzt habe ich eine Befürchtung. Wenn es so ist, wie ich vermute, und mein Dad Jack das Gleiche angetan hat wie den vier Männern, kann ich meinen Bruder verstehen. Mein Dad hat zwar gesagt, er wäre böse, jedoch hat er mir nie auch nur einen Anlass gegeben, ihm diese Worte zu glauben. Ich habe es gewusst – aber nicht verstanden.

Langsam bekomme ich eine Ahnung und die verursacht mir ein mehr als ungutes Gefühl im Bauch.

Ich sehe mich knapp um. Es ist, wie ich es in Erinnerung habe. Wir befinden uns noch tiefer im Wald vor Filbury in absoluter Alleinlage. Niemand wird mich hier finden.

Laut dem, was Spencer Blake am Telefon erklärt hat, ist er davon ausgegangen, dass Jegorow und seine Leute viel weiter am alten Kinderheim in einem leer stehenden Gebäude einkehren. Von Jacks Haus war niemals die Rede. Jack hat Spencer nicht vertraut.

Ich denke nicht einmal darüber nach, ob er mich und seine Freunde angelogen hat. Das hat er nicht.

Wenn niemand außer Jack weiß, wo ich bin, sieht es noch viel schlechter aus. Ich bin ihnen hier draußen wirklich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Außer, ich schaffe es, zu fliehen.

Ich schlucke trocken, doch den Kloß in meinem Hals werde ich dadurch nicht los. Mit gesenktem Blick lasse ich mich ohne nennenswerte Gegenwehr in das Haus schleppen. Im Inneren erkennt man ganz eindeutig die Handschrift meines Vaters. Dunkle Holztöne und erdige Wandfarben dominieren die Einrichtung. Es ist gänzlich anders als im Flughafen. Altmodisch, dunkel und erinnert mich damit schmerzlich an mein Zuhause. Das Zuhause, das nicht mehr existiert. Der Ort ist zwar noch da, doch ich werde es nie wieder aus den unwissenden Augen meines früheren Ichs sehen können. Ein Zuhause sollte der Ort sein, an dem man sich sicher und geborgen fühlt. Wenn ich an die alten Gemäuer denke, fühle ich alles, aber keine Sehnsucht. Was allein an dem Mann liegt, den ich meinen Vater nenne, doch nicht im Entferntesten zu kennen scheine.

Zwei Männer halten mich an den Oberarmen fest und schleppen mich über eine herrschaftliche, mit dunkelrotem Teppich ausgekleidete Treppe ins Obergeschoss. Überall tummeln sich Männer, die sich auf ihrer Muttersprache unterhalten. Ich meine, Jegorows ungehaltene Stimme aus einem der Zimmer zu vernehmen, doch da ich keinen gesteigerten Wert auf eine erneute Begegnung mit meinem Ehemann lege, bin ich froh, dass ich in ein anderes Zimmer verfrachtet werde.

Ich mache mir keine Illusion, dass ich damit in Sicherheit bin, aber immerhin habe ich noch etwas Schonfrist. Denn der Typ hatte recht: Jegorow in sein empfindlichstes Stück zu beißen, war nicht die beste Idee. Einerseits. Andererseits hat es uns einen guten Vorsprung verschafft, den mein Bruder leider zunichtegemacht hat.

Es ist nicht so, dass ich Genugtuung verspürt habe, als ich zugebissen habe. Dafür war es einfach zu eklig – doch ich habe keine Sekunde gezögert, als sich mir die Chance geboten hat. Und der Blick – eine Mischung aus Respekt und Stolz –, den Dex, äh, Spencer mir zugeworfen hat, ist mir durch Mark und Bein gegangen.

Das Zimmer ist schlicht und zweckmäßig eingerichtet. Ein Bett, ein Holzschrank in Vintage-Optik, dunkelgrüne Wände und dunkle, schwere Vorhänge. Es fehlen nur die ausgestopften Tierköpfe, um den Eindruck einer Jägerhütte zu vervollständigen.

Mir werden die Fesseln abgenommen, dann tritt der erste Mann zurück.

Der zweite schubst mich in das angrenzende Badezimmer und bleibt in der geöffneten Tür stehen. Er wirft einen Blick durch den kleinen Raum und nickt, als wäre er zufrieden. »Zehn Minuten. Du stinkst, Mädchen. Das wird dem Boss nicht gefallen.« Er macht eine Geste in Richtung der Dusche und lässt mich tatsächlich allein. Vermutlich liegt das daran, dass es in diesem Raum kein Fenster gibt, aus dem ich klettern könnte.

Mag sein, dass ich stinke – der Lauf durch den Wald war trotz der Kälte schweißtreibend –, doch ich habe nicht vor, mich in diesem Haus zu entblößen, und was Jegorow von mir hält, ist mir mit Verlaub gesagt scheißegal.

Stattdessen suche ich den kleinen Waschbeckenschrank nach etwas ab, das ich als Waffe verwenden kann. Fündig werde ich nicht. Ich finde nicht einmal einen Rasierer. Dafür aber eine Packung Tampons. Darüber muss ich tatsächlich kurz schmunzeln, weil ich unweigerlich an die erste Begegnung mit den Russen denken muss, als ich meine Periode als Ausrede für meine Flucht benutzen konnte. Es scheint, als hätten sie damit gerechnet, mich hier unterzubringen.

Ich schnappe mir einen Waschlappen und befreie mich wenigstens von dem gröbsten Schweiß und dem verkrusteten Blut auf meinen Armen und Wangen. Auf einem Regalbrett finde ich einen Satz Kleidung, die meine Größe hat. Die feine Unterwäsche lasse ich mit spitzen Fingern hinter mich fallen, doch die Jeans und den Wollpullover nehme ich gern. Der Pullover fühlt sich herrlich warm an und die Jeans ist weiter als meine eigene. Schnell verstaue ich Spencers Messer in der Hosentasche und zupfe den weiten Pullover darüber. Perfekt.

Ich schüttle meine Haare auf, knote sie in einem Dutt auf dem Kopf zusammen und stelle mich dann mit verschränkten Armen mitten in den Raum, um darauf zu warten, abgeholt zu werden.

Wenig später geht die Tür auf und ich werde kommentarlos zurück in das Schlafzimmer gelassen. Der Russe inspiziert mich mit einem knappen Blick, dann das Bad, und knallt schließlich sichtlich unzufrieden die Tür hinter sich zu. Ich höre den Schlüssel im Schloss, dann bleibe ich allein im Zimmer zurück. Ohne ein Wort.

Aber immerhin allein. So schlecht ist das nicht.

Mit einem Finger an den Lippen drehe ich mich um die eigene Achse und versuche, meine Chancen einzuschätzen, wie ich fliehen könnte.

Ich komme schnell zu dem eindeutigen Ergebnis: gar nicht.

Hier gibt es zwar ein Fenster, doch ein Blick nach draußen ernüchtert meine kurzzeitig aufgeflammte Hoffnung sofort: Ich befinde mich so weit oben, dass ich einen Sprung wohl nur mit gebrochenen Knochen überstehen würde. Im besten Fall. Im schlechtesten wäre meine Flucht genau dort unten auf der Wiese vorbei.

Und tot kann ich keine Hilfe holen, also ist das keine Option.

Ich drehe mich gerade erneut und inspiziere jeden Winkel des Raumes, als der Schlüssel wieder gedreht wird. Das geht hier ja zu wie in einem Bienenstock.

»Der Boss will dich sehen.« Der Kerl kommt auf mich zu, nimmt mich am Oberarm und manövriert mich zurück auf den Flur. Die Stimmen aus den anderen Zimmern sind verstummt, dafür erklingen geschäftige Geräusche aus der unteren Etage. Dorthin geht es für mich nicht. Ich werde nur einige Räume weitergeführt.

Schon als ich einen Fuß in das Zimmer setze, sehe ich Jegorow. Er sitzt mit unleserlicher Miene auf einer braunen Ledercouch vor dem knisternden Kamin. Um ihn herum stehen zwei Männer im Anzug, die sich aber zurückziehen, als ich gegenüber von ihrem Boss auf einen Sessel gesetzt werde. Auch dieser Mann tritt zurück.

Ich sehe Jegorow möglichst gefasst entgegen, dennoch pumpt mein Herz das Blut viel zu schnell durch meine Venen. Ich habe ihm in den Schwanz gebissen. Natürlich wird er mir das nicht durchgehen lassen.

»Wieso läufst du andauernd vor mir davon?«, will er mit einem kühlen Lächeln wissen. Dafür, dass ich ihn verletzt habe, sitzt er recht entspannt hier. Er trägt eine lockere schwarze Anzughose, dazu ein schwarzes Hemd, dem man seinen Luxuswert ansieht. Es spannt über seinem Bauch, der Bartschatten auf seinem Gesicht wirkt wie bei unserer ersten Begegnung ungepflegt. In seiner Brusttasche steckt eine Sonnenbrille, die für Typen wie ihn in der russischen Mafiahierarchie wohl obligatorisch ist. Ich runzle die Stirn. Dass er sich einfach nur nett mit mir unterhalten wird, sehe ich noch nicht. »Du hast mir ja nicht einmal eine Chance gegeben, dir zu zeigen, dass ein Leben an meiner Seite nur Vorteile für dich bedeutet«, wirft er mir vor.

Was wird das hier?

»Das … das mag sein«, stammle ich. »Doch ich will gern selbst entscheiden, wen ich heirate und wen nicht. Wir leben im dritten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts, da sollte das eine Selbstverständlichkeit sein.«

Das kühle Lächeln auf seinem Gesicht bleibt, als er sich zurücklehnt und seine Hand hebt. Prompt erscheint einer seiner Männer hinter ihm und drückt ihm ein Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit in die Hand. Er schwenkt es mit einem missbilligenden Blick in meine Richtung, nimmt fast genießerisch einen Schluck, bevor er sich erneut an mich wendet.

»Du bist sehr jung und dein Vater hat dich eingesperrt. Ich verzeihe dir diese derartige Naivität.« Großkotziger könnte er sich nicht ausdrücken.

Ich schlucke meinen bissigen Spruch herunter, der mir bereits auf der Zunge liegt. Ich sollte mich besser nicht noch einmal mit ihm anlegen. Lächeln und nicken ist sicher erst einmal die bessere Option. Mit Betonung auf erst einmal. Ich werde mein Schicksal ganz bestimmt nicht akzeptieren, ohne alles zu nutzen, was ich habe. Das ist zugegebenermaßen nicht viel.

»Es tut mir leid«, bringe ich lieblich über die Lippen und klimpere ein bisschen mit den Wimpern. Nicht zu viel, schließlich gehe ich davon aus, dass Jegorow zwar ein Mann, aber nicht gänzlich dumm ist. Er ist nicht umsonst einer der einflussreichsten Mafia-Bosse Russlands. »Ich war überfordert von der Situation und hätte das nicht tun dürfen. Auf der Lichtung … ich hatte doch nur Angst.« Ich verkrampfe meine Hände in meinem Schoß und senke den Blick. »Ich habe so etwas noch nie getan und …«

»Verarsch mich nicht, Mädchen!«, blafft er laut und stellt das Glas klappernd neben sich auf einem Glastisch ab. »Dann wärst du nicht mit dem Verräter mitgelaufen!«

»Er ist der Einzige, der mir bisher nie wehgetan hat!«, zische ich im Verteidigungsmodus. »Er hat mich nie angerührt – in dieser Situation bin ich lieber mit ihm mitgelaufen, als … das.« Wieder sehe ich vorwurfsvoll auf seinen Schritt. Das unschuldige Mädchen zu spielen, das sich vor seinem Schwanz fürchtet, scheint eine gute Idee zu sein.

Jegorow sieht so aus, als wolle er etwas sagen, doch dann kneift er ungläubig die Augen zusammen. »Das glaube ich dir nicht.« Oh, aber er zweifelt – das ist eindeutig. Ich bin auf einem guten Weg.

Ich zucke mit den Schultern. »Es ist so. Ich habe keine Ahnung, worum es hier eigentlich geht, was mein Bruder dir versprochen hat und wofür ich gebraucht werde. Es war Dexter wohl wichtig, dass ich unberührt bleibe, nur deshalb wollte er mit mir weglaufen. Warum?« Damit, dass ich ihm den Ball zuspiele, hat er wohl nicht gerechnet.

Er denkt eine Weile über seine folgenden Worte nach, dann lehnt er sich ein Stück vor, um mich zu mustern. »Du bist allein von meinen Männern aufgegriffen worden. Wo ist Dexter?«

»Hab ihn abgehängt«, erkläre ich leichthin. Sicher werde ich ihm nicht erzählen, was wirklich passiert ist, damit er ihn sucht und tötet – falls er nicht schon längst tot ist. Das ist er nicht. »Wie gesagt, ich lasse mich ungern entführen. Von wem auch immer. Ich will frei sein.«

Wieder denkt Jegorow nach, greift erneut nach dem Glas, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich spiele weiter das unwissende ängstliche Mädchen, das von nichts eine Ahnung hat.

»In Ordnung. Ich verzeihe dir.«

Ich weite tatsächlich überrascht die Augen. Mein Blick huscht automatisch zu seinem Schritt. Meint er damit, dass ich ihn gebissen habe? In sein bestes Stück? Er wird mich doch niemals damit durchkommen lassen.

Jegorow folgt meinem Blick spöttisch. »Zu deinem Glück hast du lediglich die oberste Hautschicht getroffen«, erklärt er mit dunkler Stimme. Ich schlucke trocken und sehe nun wirklich ängstlich zu ihm. Ich ahne, was er gleich sagen wird. Und das wird mir nicht gefallen.

»Ich war bereit, den Deal mit deinem Bruder einzuhalten«, erklärt er autoritär, während er aufsteht. Ich bleibe stocksteif sitzen. »Deinetwegen hatte ich in den letzten Wochen sehr viele Unannehmlichkeiten. Meine Männer haben nach dir gesucht. Ich habe Geld und Ressourcen verloren. Nun hast du mich auch noch gebissen.« Er kommt auf mich zu und streckt mir seine fleischige Hand entgegen. Ich halte still, als er sie über meinen Kopf streicht, als wäre ich ein Hund oder kleines Kind, das es zu beruhigen gilt. »Ich denke, wir sind quitt. Das sollte dein Bruder ähnlich sehen. Du gehörst nun rechtmäßig mir.« Sein Ton macht deutlich, dass er notfalls dafür sorgt, dass mein Bruder es ähnlich sehen wird. Scheiße. »Als meine Frau hast du dich nicht vor mir zu fürchten.« Er tritt zurück und macht eine auffordernde Handbewegung, der ich augenblicklich gehorche. Ich komme ungelenk auf die Beine und sehe zu ihm auf. Meine Gedanken rasen und überschlagen sich.

»Danke«, hauche ich. Um Zeit zu gewinnen, sollte ich mich nicht erneut gegen ihn wehren, sondern mich so unterwürfig wie möglich zeigen.

Er nickt knapp. »Das heißt nicht, dass ich dich nicht für dein Vergehen bestrafen werde. Auch wenn du Angst hast und jung bist, werde ich dir nicht alles durchgehen lassen. Du bist unerzogen.« Seine Hand wandert an meine Wange. »Aber mit den richtigen Methoden bekommen wir das schnell in den Griff.« Mir kriecht ein Gänsehautschauer über die Wirbelsäule, als würde eine ganze Armee an Insekten darüberlaufen. Nur mit Mühe kann ich es unterdrücken, dass mein Ekel sich in meiner Miene spiegelt. Dennoch ist mein unterwürfiges Nicken sichtlich angespannt.

»Ich werde mich bessern«, verspreche ich leise.

»Das wirst du. Wir fangen heute Nacht mit deiner ersten Lektion an.« Er macht eine Pause, um meine Reaktion abzuwarten. Den angsterfüllten Gesichtsausdruck muss ich nicht spielen. Ich kann mir nur ausmalen, was er damit meint – und jede Foltermethode, die die vier Männer in ihrem Keller an mir ausprobiert haben, klingt dagegen wie ein Wellnessurlaub. Ich weiß, woran das liegt. Ich habe von Anfang an etwas anderes in ihnen gesehen. Ich hatte Angst vor ihnen – ja –, aber da war immer schon mehr. Mehr, das mich alles hat aushalten lassen. Bei Jegorow hingegen weiß ich, dass er mir wirklich wehtun würde – und sich von mir nehmen wird, was er will. Und das will ich nicht.

»Morgen früh fahren wir nach Hause.« Nach Hause. Ich muss mich sehr zusammenreißen, um mir nicht ansehen zu lassen, was ich von seinen Worten halte. »Jetzt werden wir das Abendessen zu uns nehmen«, informiert er mich kühl. »Du wirst dich von deiner besten Seite zeigen. Tu, was ich dir sage. Rede, wenn du gefragt wirst, ansonsten nicht. Für jeden Verstoß wirst du büßen. Je eher du dich mir unterordnest, desto eher kann ich dir Freiheiten einräumen. Ich werde dich gut behandeln und alles kaufen, wonach du dich sehnst.« Er nimmt mich an der Hand und führt mich nach unten. Vermutlich denkt er wirklich, er wäre der Wohltäter schlechthin. In seiner Welt mag das vielleicht sogar so sein – dennoch ist sein geschildertes Szenario keine Option für mich. Natürlich nicht.

Meine Schritte sind steif, als ich neben ihm herlaufe. Ich fühle die Blicke der anwesenden Männer deutlich auf mir liegen, doch alle Gespräche verstummen, als Jegorow mich neben ihm an der langen Tafel platziert.

Nach und nach nehmen die meisten Männer Platz, es sind ungefähr zehn, dann erscheint eine Frau mittleren Alters im Türrahmen zur Küche. Sie beginnt schweigend, Suppenteller auszuteilen. Zuerst an Jegorow, dann an mich.

Das ist doch absurd.

Einerseits hat mir mein zukünftiger Ehemann offen angekündigt, mich heute noch bestrafen zu wollen, andererseits werden mir allem Anschein nach die Privilegien eingeräumt, die man als Frau an der Seite eines russischen Mafiabosses wohl besitzt.

Wäre meine Lage nicht derart prekär, würde ich ja lachen.

»Iss«, weist Jegorow mich scharf an, nachdem alle Männer ihre Teller vor sich stehen haben. Immerhin hat er nicht vor, hochtrabende Reden zu schwingen.

Die Frau verschwindet in der Küche, aus der kurz darauf geschäftige Geräusche von klappernden Töpfen und anbratenden Speisen zu hören sind.

Ich habe zwar keinen Appetit, doch mein Magen meldet sich, als der heiße Dampf der Suppe in meine Nase steigt. Nur zögerlich greife ich nach dem Löffel und zwinge mich, zu essen. Ich kann die Energie gebrauchen und ich will Jegorow keinen erneuten Anlass geben, mich zu maßregeln.

Er tätschelt mein Knie und ich würde ihm bei dieser herabwürdigen Geste am liebsten die bereitliegende Gabel in die Seite rammen. Das wäre vermutlich nicht sonderlich hilfreich, deshalb neige ich lediglich den Kopf und spiele brav mit.

Irgendwann fangen die Männer an, auf Russisch zu sprechen. Jegorow sagt nur wenig, wenn dann klingt er aber autoritär und bestimmend, als würde er etwas richtigstellen oder eine knappe Anweisung geben. Ich verstehe kein Wort davon, doch es ist auffällig, wie die Männer immer wieder verstohlen zu mir sehen.

Nach der Suppe serviert die Frau ein Reisgericht aus der Pfanne. Ich bilde mir ein, dass sie mir einen mitleidigen Blick zuwirft, dann rettet sie sich wieder in die Küche. Ob sie eine Angestellte des Jegorow-Kartells ist? Nimmt er sie mit auf derartige Reisen, damit sie für ihn und seine Männer kocht? Was für ein Leben … Wenn ich mir vorstelle, was mir an Jegorows Seite blühen könnte, wird mir schlecht.

Ich stochere mit noch weniger Appetit im Essen herum, das zugegebenermaßen auch nur so mittelmäßig schmeckt, was mir prompt einen ermahnenden Blick meines Zukünftigen einbringt.

»Schmeckt es dir nicht?«, erkundigt Jegorow sich wieder auf Englisch bei mir. Ich bin mir sicher, dass es unhöflich aufgefasst wird, wenn ich die Wahrheit sage, deshalb schüttle ich den Kopf.

»Ich habe nur keinen Hunger mehr«, sage ich so devot wie möglich. Mit meinem Blick versuche ich ihm zu vermitteln, dass ich seine Ankündigung der Strafe nicht vergessen habe und mich lediglich davor fürchte.

Seine harte Miene entspannt sich. Ich glaube, der Kerl steht wirklich auf brave, ängstliche Mädchen.

Arschloch.

Aber das werde ich mir zunutze machen.

»Du bist dünn, du musst essen«, sagt er dennoch mit einem vielsagenden Blick auf meine Brüste, die von dem dicken Wollpullover versteckt werden.

Am liebsten würde ich ihm sein hoheitsvolles Grinsen aus dem Gesicht kratzen, aber ich bin immer noch in der schlechtesten Ausgangsposition für solche Angriffe. Also zwinge ich mich, weiterzuessen. Lächeln und nicken.

Die Gespräche der Männer, die kurz pausiert haben, um bloß kein Wort zwischen Jegorow und mir zu verpassen, nehmen wieder Fahrt auf. Als ich den Namen meines Bruders höre, sehe ich auf, was Jegorow bemerkt. Er mustert mich distanziert von der Seite, erklärt sich aber nicht. Da es keine Information für mich war, halte ich weiter den Mund und hoffe, dass sich irgendwie alles noch zum Guten wenden lässt – auch wenn ich zugeben muss, dass ich meine Felle davonschwimmen sehe.

Weit, weit weg.


DREIZEHN
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GHOST


Die Wachen erkennen uns schon von Weitem und da wir ohnehin seit Fahrtbeginn eine Standleitung zu Johnson haben, wird uns das Tor zum Flughafengelände geöffnet, ohne dass wir uns großartig kenntlich machen müssen.

Der Motor heult auf, als ich das Gaspedal durchdrücke, um in wahnwitziger Geschwindigkeit auf das Terminal zuzuhalten. Das Gelände ist verwaist, die meisten Autos unterwegs, genau wie die Männer. Nur wenige sind als Rückendeckung hier und ziehen sich nun auffällig zurück. Niemand will uns begegnen, weil jeder bangt, von unserem Zorn getroffen zu werden.

Unser Ruf ist ziemlich scheiße, dabei agieren wir im Normalfall recht fair. Aber Ausnahmen gibt es immer und diese Situation ist sicher eine davon. Ich würde mir im Moment auch selbst aus dem Weg gehen, wenn ich es denn könnte.

Blake springt aus dem Wagen, während ich noch abbremse, und reißt im nächsten Moment die hintere Tür auf. Dex ist, seit wir ihn eingeladen haben, bei Bewusstsein und hat in knappen Worten berichtet, was sich zugetragen hat. Zac hilft ihm aus dem Auto, Blake und ich kümmern uns um Jack. Er ist nach wie vor bewusstlos, aber immerhin noch nicht tot. Immerhin, weil ich mir sicher bin, dass er uns noch behilflich sein könnte, nicht, weil ich mir Sorgen um ihn mache.

Blake hebt ihn kurzerhand auf seine Schulter und trägt ihn in Richtung Hangar.

Ich habe keine Zeit, mir seine Verletzung anzusehen, deshalb hat Johnson sich um ein Ärzteteam gekümmert, das ihn in der Halle erwartet. Zwei unserer Männer kommen Blake bereits entgegen und nehmen ihm Jack ab, um ihn auf einer rollbaren Liege weiterzutransportieren.

Ich werfe noch einen knappen Blick auf Dex, der aber recht stabil zu sein scheint. Dennoch muss er eine Pause einlegen. Zac bringt ihn ins Terminal, Blake und ich springen wieder in den Jeep.

Diesmal fährt er.

Mit gerunzelter Miene zoome ich auf meinem Handy in die Karte von Filbury. Da niemand in Raven Falls auf eine streunende, junge, blonde Frau aufmerksam geworden ist, sind wir uns recht sicher, dass sie es eben nicht über die Grenze geschafft hat und stattdessen durch den Wald irrt. Und der Wald ist verdammt groß. Bei der Kälte kann das schnell zur Gefahr werden. Zudem kennen wir uns in Filbury nicht aus. Wir brauchen eine Strategie, wie wir vorgehen können, um sie zu suchen.

Oder Ellie wurde von Jegorow eingesammelt. Das wäre der noch schlechtere Fall. Dex hat betont, er hätte uns die Wahrheit gesagt, und das habe ich zu keinem Zeitpunkt infrage gestellt. Blake und Zac auch nicht. Dex war so kleinlaut und am Boden wie noch nie und das lag nicht an seinem hämmernden Kopf. Er weiß, dass er es ordentlich verbockt hat. Doch um ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen, ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Die Priorität liegt einzig und allein darauf, Ellie zurückzuholen. Und das möglichst in einem Stück, mit klopfendem Herzen und … unberührt. Ich denke nicht daran, was ihr in Gefangenschaft des Russen blühen könnte, weil ich dann vermutlich zu nichts mehr in der Lage wäre.

Ich habe es über die Jahre perfektioniert, meine Gefühle auszuschalten und rational zu denken, was wesentlich erfolgversprechender ist. Gleichzeitig spart man sich eine Menge Probleme. Aber es ist unmöglich, nicht an sie zu denken.

Die ganze Stadt ist in Aufruhr, weil unsere Männer so viel Präsenz zeigen wie noch nie. Und eben die fragen sich sicher längst, was eigentlich unser verdammtes Problem ist, dass wir sie von allen normalen Tätigkeiten abgezogen haben und sie nun ausschließlich nach unserem blond gelockten Engel Ausschau halten lassen.

»Gott«, knurre ich unbestimmt und schlage gegen die Tür, weil ich mir nicht mehr anders zu helfen weiß. »Wie konnte es bitte dazu kommen? Jetzt dreht sich alles um dieses Mädchen, das …«

»Das uns allen ziemlich scheißintensiv unter die Haut geht?«, fährt Blake mir wütend in den Satz. »Wolltest du das sagen, Ghost?« Er umklammert mit beiden Händen das Lenkrad und jagt über eine rote Ampel, ohne auch nur zur Seite zu sehen.

»Pass gefälligst auf!«, brülle ich zurück. »Tot können wir sie da schlecht rausholen. Oder finden! Oder. Was. Auch. Immer!« Mit jedem Wort werde ich lauter. Weil ich keinen verfluchten Plan mehr habe, und das schlägt mir aufs Gemüt.

Blake auch.

»Sag es, verdammt!« Blake schlägt so wutentbrannt auf das Lenkrad, dass der Wagen einen Schlenker macht und haarscharf an der Straßenbegrenzung entlangschrammt. Ich hätte ihn nicht fahren lassen dürfen, dabei bin ich selbst nicht gerade in der besten Verfassung. »Was ist sie? Warum machen wir das?« Er deutet unbestimmt durch den Innenraum des Wagens. »Warum dreht sich seit Wochen alles um sie? Warum verlieren wir die Kontrolle und fahren alles gegen die Wand, was wir anfangen? Warum versagen wir?«

Er verliert ganz eindeutig die Nerven. Ich dummerweise aber auch. »Das muss ich dir doch nicht sagen! Du liebst sie. Zac liebt sie. Dex tut es. Und nun passiert genau das, was nicht hätte passieren dürfen!« Wieder schreie ich, doch ich klinge eher verzweifelt statt anklagend.

Blake wirft mir über die Schulter einen knappen, prüfenden Blick zu. »Und du?« Er atmet tief durch und spricht dann leise und wesentlich ruhiger weiter. »Was ist mit Caroline?«

Ich sehe zur Seite und presse die Lippen aufeinander. Meine Gedanken überschlagen sich, gleichzeitig nimmt das schwere Gefühl in meiner Brust zu. Ich befürchte, gleich keine Luft mehr zu bekommen.

»Ich darf das nicht fühlen«, bringe ich schließlich leise hervor, weil Blake ganz offensichtlich auf eine Antwort wartet.

»Du darfst«, korrigiert er mich wesentlich ruhiger als eben. »Und vielleicht solltest du es sogar.«

Ich schnaube erneut und verschränke unruhig meine Arme vor der Brust, während Blake in unverändert halsbrecherischem Tempo über die Straße jagt.

»Ausgerechnet mit Ellie?«, frage ich aufgebracht zurück. »Korrigiere mich bitte, wenn ich das falsch sehe, aber du findest es nicht geil, dass wir sie alle wollen.«

»Ah, da war es«, stellt er spöttisch fest. »Wir wollen sie alle. Richtig. Und wir lieben sie alle, nicht wahr, Kumpel?« Er lacht nicht weniger verzweifelt auf. »Wie konnte das passieren?«

»Liebe ist ziemlich groß, findest du nicht?« Meine Worte kommen schwach und Blake wirft mir nur einen unbestimmten Blick zu, der dennoch recht viel aussagt.

»Sonst würden wir nicht so viel Scheiße bauen. Sie spukt uns allen im Kopf herum. Wir haben sie längst viel zu nah an uns herangelassen, als dass es nichts bedeutet.« An der nächsten roten Ampel bremst er immerhin ein bisschen ab, um sich einen Überblick zu verschaffen, beschleunigt aber im nächsten Moment wieder. Mit dem Kopf durch die Wand ist selten die beste Strategie und auch jetzt sehe ich uns schon vor meinem inneren Auge mit dem nächstbesten Auto kollidieren. Blake redet indes einfach weiter, während um uns herum ein Hupkonzert ausbricht, das so schnell wieder verstummt, wie es angefangen hat, als klar wird, wer da über die Straße brettert. »Anfangs hat mir die Vorstellung, sie zu teilen, nicht gefallen, das stimmt. Aber mittlerweile … Ich weiß nicht. Vielleicht wäre es sogar etwas, was uns helfen könnte. Eine Frau für uns alle. Als Einzige.« Er sagt das so zerrissen, dass ich genau weiß, wie er sich gerade fühlt. Weil ich exakt denselben Gedanken auch schon hege, seit wir die Sache mit Ellie in der Nacht dermaßen verkackt haben.

»Wir könnten gegenseitig aufpassen, dass wir sie nicht zerstören«, murmle ich.

Blake nickt knapp. »Vorausgesetzt, es ist dafür noch nicht zu spät.«

»Dann ist allein Dex daran schuld.«

»Und damit wir«, korrigiert Blake mich.

Ich lasse meinen Hinterkopf stöhnend gegen die Lehne sinken und schließe die Augen. Ich weiß, dass Blake recht hat. Wir sind eins. Wir waren es schon immer und werden es immer sein – egal, was auch passiert oder was wir uns auch rausnehmen –, so wie Dexter es zuletzt getan hat.

»Kriegen wir das hin?«, frage ich nach einer Weile, als ich mich halbwegs beruhigt habe und mein donnernder Herzschlag nicht mehr droht, mir den Brustkorb aufzureißen. »Oder sollten wir sie wegbringen? Es wäre das Beste für sie.« Schon das Aussprechen der Worte fühlt sich so falsch an, dass ich weiß, dass die Sache längst nicht mehr kontrollierbar ist. Und entgleitende Kontrolle ist das Schlimmste, was es gibt. Es macht angreifbar und das wollte ich nie wieder sein.

Nun sind wir es alle und das mehr denn je.

»Das sollten wir sie entscheiden lassen«, murmelt Blake. »Wir sollten wenigstens versuchen, einmal die Guten zu sein. Soweit es uns eben möglich ist.« Als ich nicht reagiere, landet seine Faust an meiner Schulter. »Caroline würde es für dich wollen.« Er versucht, einen optimistischen Ton in seine Stimme zu legen, was ihm nur ansatzweise gelingt.

Ich bringe ein halbherziges Brummen zustande. Denn es bleibt, wie es ist: Wir lenken uns gerade nur von dem viel schlimmeren Gedanken ab, den wir beide nicht zulassen wollen. Denn wenn wir Ellie nicht finden, werden wir nicht einfach zur Tagesordnung übergehen können, und was das für uns konkret bedeutet, will ich mir nicht ausmalen.
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Nach stundenlanger Suche im Wald von Filbury sind wir nah an der nächsten Explosion. Es dämmert bereits und wir haben nichts.

Überhaupt nichts.

Weder einen Hinweis aus Raven Falls noch irgendeine Spur von Ellie oder den Russen. Normalerweise übernehme ich den Part, beruhigend auf meine Freunde einzuwirken, wenn sie sich nicht mehr im Griff haben. Das, was zwischen mir und Blake aber passiert, ist gefährlich. Nicht für uns – aber für unsere Entscheidungen. Ich kann nicht länger garantieren, dass wir dem nächstbesten Wanderer, der uns einen erschrockenen Blick zukommen lässt, nicht einfach den Hals durchschneiden. Einfach, weil er atmet und uns von unserer Suche ablenkt, weil er da ist.

»Wie lange sollen wir das denn machen?«, blafft Blake und lässt seine Hand zum wiederholten Mal gegen einen besonders dicken Baumstamm krachen. Die Hand, die ohnehin schon angeknackst sein dürfte.

»Woher soll ich das denn wissen?«, gebe ich ähnlich angepisst und nicht wesentlich leiser zurück. »Wir sind Tage damit beschäftigt, jeden Winkel dieses beschissenen Waldes abzusuchen!«

»Du hast doch sonst immer auf alles eine Antwort!« Blake schmeißt beide Arme in die Luft und stürmt zurück zum Jeep, den wir an einer Lichtung geparkt haben – bevor wir den schmalen Weg zu Fuß gegangen sind, um das Haus, das wir auf der Karte gefunden haben, zu überprüfen. Das ältere Ehepaar hat uns dezent überrascht angestarrt, als wir plötzlich in ihrem Wohnzimmer standen.

Zugegeben, wir haben uns nicht die Mühe gemacht, sonderlich leise zu sein. Wir ahnten, dass wir es in dieser kleinen Hütte nicht mit Jegorow und seinen Leuten zu tun bekommen.

»Ich bin auch nicht allwissend.« Ich remple Blake an der Schulter an, als ich mich an seiner Stelle auf den Fahrersitz werfe. Vom Aggressionslevel nehmen wir uns zwar beide gerade nicht viel, dennoch denke ich, dass es sicherer ist, wenn ich weiterfahre. Wenn Blake so weitermacht, manövriert er uns nur gegen den nächsten Baum, und das wäre nicht hilfreich.

»Wenn Jegorow sie hat, sind sie sowieso nicht länger hier«, meint Blake und starrt angestrengt aus dem Fenster, als ich den Wagen über den Pfad lenke. Wie schön es wäre, Ellie würde plötzlich hinter einem Baum auftauchen. Tatsächlich habe ich mir nie etwas sehnlicher gewünscht und diese Vorstellung erschreckt mich. Doch mit jeder Stunde, die erneut ins Leere läuft, wird dieser Gedanke drängender.

Was genau das bedeutet, hinterfrage ich jedoch nicht. Ich will nicht wie Zac in einer Gedankenspirale festhängen, aus der ich allein nicht mehr herauskomme.

»Wie sollen wir sie dann finden?« Ich kann dem Bedürfnis, etwas zerstören zu wollen, nicht länger standhalten und schlage auf das Lenkrad. Nun bin ich es, der den Wagen zum Schlingern bringt. »Scheiße!«

»Johnson«, grollt Blake in diesem Augenblick in sein Handy. »Gib die Info raus, dass alle umliegenden Flughäfen, Routenpunkte und was es da sonst noch alles gibt, von unseren Kontaktmännern überprüft werden sollen! Alles, was irgendwie nach Russland führt!« Johnsons Stimme kann ich verstehen, obwohl Blake nicht den Lautsprecher aktiviert hat, so laut ruft er zurück. »Ich weiß, dass Russland groß ist, verdammt!«, schreit Blake wütend. »Lass dir was einfallen, dafür bezahlen wir dich!« Er legt auf.

»Nach dieser Aktion werden sie uns alle fragen, was wir für Zeug genommen haben.« Ich schüttle den Kopf. »Unser Ansehen sinkt katastrophal.«

»Das ist mir scheißegal«, knurrt Blake. »Dann ziehen wir halt um. Wir haben eh genug Kohle, um uns eine eigene Insel zu kaufen. Ist sowieso entspannter als der Mist hier.«

»Hm«, mache ich und spreche nicht laut aus, dass eine eigene Insel ohne Ellie nichts ist, was mich reizt. »Er hat sie. Sie hätte längst den Weg zu uns gefunden«, sage ich das, was Blake auch weiß. Es laut auszusprechen, macht es nicht besser.

»Dann finden wir sie und bringen alle um, die sich uns in den Weg stellen.« Er sieht zu mir und das Blitzen in seinen Augen transportiert derartig viel Mordlust, dass ich nicht eine Sekunde an seinen Worten zweifle.

»Das klingt hervorragend«, stimme ich leise zu.

Blake erwidert nichts. Dass wir sie dazu erst einmal finden müssen, ist uns beiden klar.

Die nächste Stunde vergeht, in der wir nicht vorankommen – bis das Vibrieren meines Smartphones die aufgeheizte Stimmung zwischen mir und Blake unterbricht. Zwischenzeitlich haben wir doch wieder getauscht, nun fährt Blake. Sein Blick huscht alarmiert zu mir.

Ich habe noch nie so schnell einen Anruf angenommen wie in diesem Moment. Mein Herz rast – ein Gefühl, das ich in dieser Form lange nicht mehr gespürt habe. Ich muss zugeben, dass es mich auf eine besondere Art lebendig fühlen lässt. Schlecht lebendig zwar, aber dennoch ist es intensiver als alles, was ich in den letzten Jahren gefühlt habe.

Und das wegen eines verdammten Telefonats.

»Jack ist wach«, feuert Zac die Info sofort heraus, ohne sich mit Begrüßungsfloskeln aufzuhalten. »Er und Jegorow haben Dex nicht die ganze Wahrheit gesagt. Jegorows Aufenthaltsort ist woanders. Ich schicke dir gerade die Koordinaten. Es kann gut sein, dass sie noch da sind.« Zac klang noch nie so konzentriert und fokussiert wie in diesem Moment.

Ich erwidere nichts, sondern öffne die Nachricht, um die Routenplanung zu starten. Das Navi sagt etwa vierzig Minuten. Das ist viel und dennoch ziemlich nahe. Blake drückt das Gaspedal voll durch.

»Wir sind unterwegs«, informiere ich Zac knapp. »Hat Jack sonst etwas gesagt? Oder Dex? Hast du irgendwas?«

»Jack ist völlig hinüber. Aus dem ist nicht viel rauszubekommen. Ich hab ihn Ellie zuliebe am Leben gelassen. Ich denke nicht, dass sie es begrüßen würde, wenn ich ihren Bruder umbringe.« Er zögert und klingt so, als ob er noch etwas anderes sagen will, bricht dann aber ab. Stattdessen wechselt er vom geschäftlichen in den privaten Modus. Der, in dem er derart mit sich zu kämpfen hat wie lange nicht mehr. »Holt ihr sie zurück?«, fragt er leiser. »Bitte. Ihr … müsst, sonst …«

Sonst würde Zachary völlig die Kontrolle verlieren. Das ist mir klar. Ich raufe mir gestresst die Haare, erwidere aber nichts. Wir lügen uns nicht an. Ich kann nicht einfach Ja sagen, wenn ich doch selbst eine verschissene Angst in mir spüre, die mich genauso aufzufressen droht wie jeden Einzelnen meiner Freunde.

»Kümmere dich um Dex und schicke uns ein paar Autos nach. Wir melden uns.« Damit lege ich auf und werfe Blake einen langen Blick zu. Er erwidert ihn nicht. Angespannt sieht er durch die Windschutzscheibe, den Kiefer verhärtet.

Selbst wenn die Russen noch in der angegebenen Adresse zu finden sind, ist uns beiden klar, dass es kein Spaziergang wird, sie alle auszuschalten und Ellie – sofern sie dort ist – lebendig und unversehrt da herauszuholen. Mich beschleicht das drängende Gefühl, dass einige Menschen in den nächsten Stunden ihr Leben verlieren werden. Ich hoffe, es sind die richtigen.


VIERZEHN
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ELLIE


Ich glaube, Jegorow will mich leiden lassen. Nach dem Essen hat er mich im Wohnbereich des kleinen Anwesens auf ein ausladendes Sofa gesetzt, um mich herum seine Männer, die sich auf Russisch unterhalten. Ich verstehe kein Wort und will es auch nicht unbedingt. Was mir zu schaffen macht, sind die Blicke Jegorows, die er mir immer wieder zukommen lässt.

Er prüft, wie artig ich mich verhalte, und es fällt mir mit jeder weiteren Minute schwerer, still sitzen zu bleiben.

Er hat mir auf Englisch ins Ohr geflüstert, dass ich es allein in der Hand habe, wie schlimm meine Strafe ausfallen wird. Wunderbar. Das ist doch beruhigend.

Ich habe es unterlassen, ihn darauf hinzuweisen, dass ich eher ein zweites Mal zubeißen werde, statt mich von ihm anfassen zu lassen. Mir seinen Zorn aufhalsen und es mir damit noch schwerer machen, will ich aber auch nicht, also warte ich weiter ab. Ich versuche, meine Gedanken nicht allzu oft an die Stelle im Wald abdriften zu lassen, an der ich Spencer und Jack zuletzt gesehen habe. Jack darf nicht sterben, bevor wir uns nicht ausgesprochen haben – und Spencer … gut, das dürfte selbsterklärend sein.

Nervös kralle ich meine Fingernägel in das brüchige Leder des Sofas und versuche, mich auf meinen Atem zu konzentrieren. Eine Panikattacke vor Jegorows Augen zeugt nicht gerade von Stärke – und die will ich ihm gern demonstrieren. Und wenn nicht ihm, dann wenigstens mir selbst.

Nachdem die zweite Wodkaflasche geleert ist (die Russen sind allem Anschein nach wirklich trinkfest – nicht einer lallt), schlendert Jegorow in meine Richtung und bleibt dicht vor mir stehen.

»Sieh mich an«, sagt er und hebt mein Kinn mit seinem Zeigefinger an, um seine Aufforderung zu untermalen. »Du bist außerordentlich brav. Das gefällt mir, Mädchen.« Ich schmecke die Galle schon auf der Zunge. Wie er mich ansieht, wie er mich berührt und mich anspricht, ist dermaßen abwertend, dass ich das nicht gerade kleine Bedürfnis verspüre, ihm vor die Füße zu kotzen.

Vielleicht sollte ich das tun. Sicherlich vergeht ihm dann erst einmal die Lust darauf, mich anzufassen. Denn so gierig, wie er mich nun ansieht, weiß ich, was nun wohl oder übel folgen wird.

»Wir haben morgen eine lange Reise vor uns.« Er streicht mir wieder über den Kopf, dann hält er mir seine Hand entgegen. Ich ergreife sie, wenn auch nur ungern.

Er sagt etwas zu seinen Männern, doch niemand lacht oder sieht so aus, als würde er genauer über mein Schicksal Bescheid wissen. Meine Züchtigung will Jegorow also wohl im privaten Kämmerlein zelebrieren.

Das kommt mir recht.

Er führt mich in ein Schlafzimmer, und als er die Tür hinter sich abschließt, überkommt mich ein Kribbeln, das von meinen Zehenspitzen bis zu meinem Nacken jagt. Ich spüre förmlich, wie sich die kleinen Härchen auf meiner Haut aufrichten und alles an mir in den Verteidigungsmodus übergeht, als er sich umdreht und langsam, wie ein Tiger vor seiner Beute, auf mich zukommt.

»Weißt du, wie wir in Russland erziehen?«, fragt er mit seinem harten Akzent und fängt an, seine Hemdärmel aufzurollen, ohne den Blick von mir zu nehmen. Mein Mund wird ganz trocken und ich schüttle leicht den Kopf, obwohl ich es mir denken kann.

»Ihr Amerikaner seid das nicht gewohnt, deswegen werde ich sanfter zu dir sein, als wenn du eine Frau aus meinem Land wärst.«

Wie großzügig.

Ich neige demütig den Kopf und gehe in Gedanken meine Optionen durch. Ein paar Schläge halte ich durch – vor allem, wenn er wirklich sanft sein sollte, auch wenn ich mit dieser Definition aus seinem Mund nicht viel anfangen kann.

Die Frage ist, wohin er mich schlagen wird. Ich will mich nicht vor ihm ausziehen.

Er lächelt sein kühles Lächeln, das mir erneut einen Knoten im Bauch beschert, und rollt nun auch den schwarzen Stoff an seinem rechten Arm hinauf. Fein und säuberlich, als hätte er alle Zeit der Welt. Er weiß, dass ich mit jeder Sekunde ängstlicher werde.

Nein, das denkt er, weil ich es ihn denken lassen will. In Wahrheit werde ich mit jeder Sekunde entschlossener, mich zu wehren. Ich muss bloß strategisch vorgehen. Mich einfach auf ihn zu stürzen, ist nicht die beste Idee. Ich würde höchstwahrscheinlich verlieren. Es gilt, den richtigen Moment abzupassen – und dann nicht zu zögern. Wer zögert, verliert. Das habe ich mittlerweile verinnerlicht.

»Es muss wehtun, damit du es lernst«, erklärt Jegorow, als er sich vor mir aufbaut. Beinahe klingt er mitfühlend, als würde er wirklich glauben, was er da von sich gibt. »Der Mensch lernt am besten durch gemachte Erfahrungen. Es ist im Grunde wie bei den Tieren. Der Hund muss begreifen, wer der Boss ist. Genauso wie du. Ich bin dein Mann und ich werde dich lehren, wie du dich auf deiner Position zu verhalten hast.« Er hebt die Hand und legt sie sanft auf meine Wange. Als er seinen Daumen über sie gleiten lässt, fühle ich mich so verhöhnt wie noch nie. Dennoch blinzle ich nicht einmal, sondern sehe ihm ausdruckslos entgegen. Als er sie wegnimmt und ausholt, zucke ich nicht zusammen. Auch nicht, als er sie mir schwungvoll gegen die Wange schlägt. Mein Kopf fliegt zur Seite und das klatschende Geräusch hallt durch den Raum.

Ich schließe kurz die Augen, um mich zu sammeln, dann richte ich mich mit ausdrucksloser Miene wieder auf und sehe ihm entgegen. Nicht provozierend, nicht so, wie ich Ghost angesehen habe, als er mich geschlagen hat. Ihn habe ich herausgefordert, weil ich wissen wollte, wie weit sie gehen würden.

Bei Jegorow will ich auf eine Demonstration dessen sehr gern verzichten.

Wieder streichelt er meine Wange, dann schlägt er erneut zu. So sehr, dass ich nach hinten stolpere. Und dann macht er weiter. Keine Ahnung, was er unter grob versteht, wenn er diese Behandlung, die er mir zuteilwerden lässt, als sanft bezeichnet. Er schlägt mir so hart ins Gesicht, dass ich spüre, wie meine Lippe aufplatzt, und den metallischen Geschmack des Blutes schmecken kann. Ich huste und wische mir mit dem Handrücken über den Mund, doch er schlägt meine Hand sofort weg.

Als ich den Kopf hebe und ihm ins Gesicht sehe, erkenne ich den machthungrigen, bösen Ausdruck in ihm ganz deutlich. Und trotz allem habe ich keine Angst.

Ich stecke einfach ein. Wieder und wieder. Besser, als würde er sich an mir vergehen – auch wenn ich diese Option noch nicht gänzlich ausgeschlossen habe. Ein Blick auf seinen Schritt genügt, um zu sehen, wie sehr ihn es aufgeilt, mich zu züchtigen. Ich hätte fester zubeißen müssen.

Irgendwann folgt kein Schlag mehr. Ich habe bis jetzt nichts gesagt, nur ertragen, und hoffe, dass er meine Lektion damit als beendet ansieht. Er reicht mir eine Hand, um mich auf die Füße zu ziehen. Meine Knie zittern, doch ich bleibe tapfer stehen. Meine Wangen brennen, als hätte sie jemand mit einem Bügeleisen bearbeitet.

Ich will nicht wissen, wie ich aussehe.

»Fühlst du es schon?«, will Jegorow wissen und sieht mir tief in die Augen. Ja, den Brechreiz fühle ich deutlich.

Ich lächle und nicke devot. »Danke«, hauche ich und bin versucht, ein Meister oder Sir anzuhängen, wie es in den BDSM-Romanen so gern vom dominanten Part gefordert wird.

Aber das hier ist kein BDSM-Roman und Jegorow hat auch nichts mit einem der heißen Typen zu tun, der den Protagonisten abgibt, nach dem sich jede Frau Schrägstrich Leserin sehnt. Der Typ Mann, für den man seine Grenzen testet und übertritt, ist er nicht einmal im Entferntesten.

Doch ich weiß, wer das ist. Für Blake, Zac, Ghost und Spencer würde ich jede einzelne Grenze meilenweit überspringen, weil ich weiß, dass das zwischen uns etwas anderes ist. Etwas Echtes – auch wenn es in den Konstellationen, die in unserer konservativen Welt anerkannt sind, vermutlich nicht einmal eine Bezeichnung dafür gibt. Eine Beziehung zu fünft? Liebe zu fünft? Kann das gehen? Mein Herz hat sich längst entschieden. Darüber sollten unbedingt mehr Bücher geschrieben werden.

Zugegeben, ich versuche, mich mit meinen Gedanken vom Offensichtlichen abzulenken. Jegorow zerrt mir meinen Pullover über den Kopf und greift unvermittelt an meine Brüste. Keuchend weiche ich zurück. Mein erster Gedanke gilt dem Messer in meiner Hosentasche. Er darf es nicht sehen.

»Wenn du dich nicht wehrst, werde ich sanft zu dir sein«, verspricht er und greift zwischen meine Beine. Ja genau. Ich habe eben erlebt, was er unter sanft versteht.

Ohne mich.

»Du darfst Angst vor mir haben«, monologisiert er weiter. »Dafür werde ich dich schützen. Wenn du alles machst, was ich von dir verlange, wird es dir an nichts fehlen.«

Seine Finger bohren sich unangenehm durch den Stoff meiner Jeans. Er kneift mich, dennoch presse ich lediglich die Lippen aufeinander. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihn nur anstacheln würde, gröber zu mir zu sein, wenn ich zeigen würde, wie abstoßend ich ihn und seine Art finde.

»Meine Küsse musst du dir verdienen. Irgendwann wirst du mich darum anflehen. Aber vorher wirst du dich beweisen müssen.«

Bei diesem Spruch kann ich eine Reaktion nicht zurückhalten, auch wenn ich mein ungläubiges Schnauben mit einem Hustenanfall kaschieren zu versuche. Glaubt er den Mist, den er da von sich gibt, wirklich?

Ich schüttle den Gedanken ab, streiche dafür verführerisch über seine Brust. Ich versuche mir erst gar nicht vorzustellen, er wäre einer der Männer, die ich wirklich begehre. Es wird ohnehin nicht funktionieren, außerdem darf es sich ruhig unangenehm anfühlen. Denn trotz allem habe ich das Gefühl, dass Jegorow gerade etwas berührt – mich berührt –, das nicht länger nur mir allein gehört.

Mein Körper gehört den vier Männern und das ist etwas, das ich völlig frei entschieden habe. Ich will die Kontrolle und die Macht über mich abgeben – aber nicht an ihn. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Spencer, Blake, Zac und Ghost es nicht unbedingt lustig finden, wie Jegorow sich an mir vergreift.

»Lass es mich wiedergutmachen«, schnurre ich und schiebe Jegorow zum Bett. Mein Ziel ist klar. Ich muss ihn unter mich bringen, damit ich ihm das Messer ins Herz rammen kann. Danach ist meine Flucht aus diesem Haus zwar nicht gesichert, aber ich werde mich nicht von ihm anfassen lassen. Lieber töte ich ihn vorher.

Jegorow ist so schwanzgelenkt, dass er mich gewähren lässt. Ich schwinge gerade mein Bein über seinen Unterkörper, als er seinen Fehler bemerkt. Er wirbelt mich grob herum, presst mich unter sich in die Matratze und lehnt sich mit seinem massigen Körper auf mich. Er ist so schwer, dass ich kaum Luft bekomme.

»Das erlaube ich dir erst, wenn du dich bewährt hast«, keucht er und vergräbt sein Gesicht zwischen meinen Brüsten. Mit einer Hand schiebt er das Körbchen des BHs zur Seite und fängt augenblicklich an, an meinen Nippeln zu saugen.

Meine Hand schnellt hoch und ich versuche, an meine Hosentasche zu gelangen, nur dummerweise lehnt er mit seinem vollen Gewicht auf meinem Bein.

Himmel.

Dafür komme ich an seinen Hintern. Ich beschließe, aufs Ganze zu gehen. Den Würgereiz zurückhaltend, kralle ich meine Hand in seine Hose. Sein Stöhnen fährt mir direkt in den Bauch.

Atmen, befehle ich mir selbst. Doch das ist gar nicht mal so leicht. Der Russe saugt an meinen Brüsten, reibt sich an mir, und sein Stöhnen klingt wie ein verletzter Grizzlybär, der seinen letzten Atemzug tut.

Dummerweise hört Jegorow nicht auf zu atmen und gibt auch meine Hosentasche nicht frei. Ich schiebe meine Hand umständlich zwischen seine Beine und massiere seine Eier, die immerhin noch von der Hose bedeckt sind.

Er hebt den Kopf und sieht mich an. Überrascht.

Gut, das kann ich ihm nicht verdenken. Ich setze eine zuckersüße Miene auf, senke den Blick und mache einen auf unschuldig. »Ich will mich gern entschuldigen«, flüstere ich. »Lässt du mich?«

Er atmet schwer, nickt und fasst an seinen Gürtel, um die Hose hinabzuziehen. Ohne mein wichtigstes Bein freizugeben. Verflucht.

Ich lege meine Hände an seine nackten Hüften und versuche, ihn zur Seite zu schieben, weg von meinem Messer, doch Jegorow greift nach meiner Hand und platziert sie zwischen seinen Beinen.

Ich weiche angeekelt zurück.

Jegorow auch. Nicht wegen meiner Reaktion, sondern weil plötzlich laute Stimmen auf dem Flur zu hören sind, die auf Englisch wilde Befehle schreien. Jegorow zieht die Stirn in Falten und stemmt sich über mir auf, um einen Blick in Richtung Tür zu werfen.

Und dann geht es schnell. Da ist sie: meine Chance.

Ich zögere nicht, ziehe das Klappmesser aus meiner Hosentasche, drücke noch beim Ziehen auf den Knopf, der die Klinge herausschnellen lässt, und stoße meine Hand vor.

Entschlossen.

Und doch reicht es nicht.

Als ich merke, dass ich viel zu sanft vorgegangen bin, um einen breiten Männeroberkörper zu durchstoßen, hat auch Jegorow verstanden, was ich gerade im Begriff bin, zu tun. Aber ich bin schneller. Aus meiner Kehle löst sich ein wilder Schrei, der alles kanalisiert, was ich zurückgehalten habe. Mit zusammengekniffenen Augen ramme ich meine Hand nach vorn und weiche nicht mehr zurück, als die Klinge plötzlich wie von selbst durch sein Fleisch gleitet.

Und dann sehe ich nicht nur sprichwörtlich rot.

Blut spritzt auf meine Hand, meinen Körper, doch ich bin wie im Rausch. Ich blicke in seine aufgerissenen Augen, die nicht verarbeiten können, was hier gerade passiert. Erneut steche ich zu. Wieder und wieder. Wimmernd, weinend, und mit dem schrecklich lauten Piepsen, das sich auf meine Ohren legt.

Das Gefühl unter meinen Fingern, als ich spüre, wie sich die Klinge ihren Weg durch seine Brust bahnt und dabei alles verletzt, was ihr in den Weg kommt, ist gleichsam erschreckend wie angenehm.

Die kriminellen Gene sind wohl doch vererbbar, anders kann ich mir nicht erklären, wie ich derartig skrupellos sein kann.

Als Jegorows lebloser Körper über mir zusammensackt, schiebe ich ihn wie einen nassen Sack von mir und springe mit klopfendem Herzen auf die Beine. Spencers Messer steckt tief in seiner Brust. Ich müsste den ganzen Mann – die Leiche – erneut berühren, um es mir zurückzuholen.

Scheiße. Ich muss es tun. Ich brauche es.

Die Stimmen auf dem Flur, die immer näher kommen, halten mich jedoch davon ab. Ich reiße in Ermangelung an Alternativen die Schranktüren auf, springe hinter die ordentlich aufgereihten Karo-Hemden und ziehe sie genau in dem Moment mit zittrigen Fingern hinter mir zu, als die Zimmertür zersplittert.

Der winzige Spalt der Schranktüren vor mir lässt nicht viel Sicht zu. Doch ich muss nicht sehen, um zu verstehen, was in dem Zimmer passiert. Als die Männer Jegorows Leiche entdecken, bricht die Hölle los. Schüsse ertönen, Männer brüllen wild durcheinander, auf Englisch, auf Russisch und irgendwas dazwischen.

Ich ziehe mich so weit wie möglich zurück, verkrieche mich hinter meinen eigenen Armen und halte die Luft an.

Während es im gesamten Haus zu kriegsähnlichen Zuständen kommt, herrscht in meinem Kopf nur ein Gedanke vor: Ich habe einen Mann getötet.

So sehr mir dieser auch zusetzt, ich kann nicht ignorieren, dass ich erleichtert bin. Und da ist noch etwas in meiner Brust, das mich mehr erschreckt, als alles andere. Es fühlt sich an wie Stolz. Stolz, weil ich mich behauptet habe. Weil ich mir nicht alles gefallen lasse. Weil ich für mich einstehen kann.

Dafür brauche ich keinen Mann. Schon gar keine vier.

Ich brauche keinen Retter.

Aber was ich in dieser Sekunde durchaus gebrauchen könnte, wäre ein Zac, der mir beruhigend über den Kopf streichelt – ja, er dürfte das – und mir ins Ohr flüstert, dass auch er stolz auf mich ist. Ich weiß, dass es ihm gefallen würde, mich mit seinem Lieblingsspielzeug hantieren zu sehen. Auf vermutlich sehr kranke Weise gefällt es mir, dass ich Spencers Messer benutzt habe, um mich zu befreien. Ich fühle mich mit den Männern verbunden, obwohl sie gar nicht da sind.

Obwohl ich kurz davor bin, zu hyperventilieren, zwinge ich mich, ruhig weiterzuatmen. Ich starre auf meine blutbeschmierten Finger und zupfe leicht an einem der Hemden, darauf bedacht, keinen unnötigen Lärm mit den Bügeln zu machen. Mit spitzen Fingern wische ich mir die Spuren meiner Schuld von den Fingern und Armen, dann fummle ich so leise wie möglich ein zweites Hemd von einem Bügel und schlüpfe hinein. Jetzt sehe ich immerhin nicht mehr wie eine Mörderin aus, was natürlich nichts an der Tatsache ändert.

Vor meinem Versteck beruhigt sich die Lage nur langsam. Doch irgendwann ist es still.

Ich bleibe dennoch im Schrank sitzen. Noch ist es viel zu gefährlich, um mich herauszuwagen. Wer auch immer hergekommen ist, um den Russen einen Besuch abzustatten, wird wissen, dass ich mich hier aufhalte. Und wenn nicht, würden sie mir Fragen stellen – oder mich gleich töten.

Deshalb harre ich aus.

Wie lange weiß ich nicht. Es könnte sich um Stunden, aber auch Tage handeln, so sehr gerät mein Zeitverständnis außer Kontrolle.

Aber irgendwann sind die Stimmen wieder da. Türen werden aufgerissen, zugeknallt und Befehle gebellt.

Ich kann nur mit Mühe ein frustriertes Stöhnen unterdrücken.

»Sucht sie!«, bellt eine tiefe Männerstimme und ich muss nicht großartig kombinieren, um zu wissen, dass ich damit gemeint bin. Außer mir habe ich nur eine weitere Frau in diesem Haus gesehen und das war die persönliche Kartell-Sklavin. Ein kluges Stimmchen in mir rät mir, die Füße weiter stillzuhalten.

Doch sie fangen tatsächlich an, zu suchen.

Panik breitet sich in mir aus, als die Schritte immer näher kommen. Und ehe ich wirklich weiß, wie mir geschieht, oder ich auch nur planen könnte, mir ein anderes Versteck zu suchen, wird die Schranktür aufgerissen.

Ich sehe in das Gesicht eines Mannes, dessen dunkle Augen sich überrascht weiten, als er mich auf dem Schrankboden kauernd entdeckt. Er scheint nicht wirklich damit gerechnet zu haben, mich hier zu finden.

»Boss!«, brüllt er und zieht mich am Kragen des Hemdes nach oben. »Ich habe sie gefunden!« Der Mann zerrt mich aus dem Schrank und sieht prüfend an mir herab.

»Warst du das?«, fragt er. Er muss nicht zum Bett mit der Leiche sehen, um zu verdeutlichen, was er meint.

Bevor ich antworten kann, stürmt ein Mann im Anzug ins Zimmer. Er baut sich vor mir auf und sein Goldzahn blitzt, als er mir ein fast anerkennendes Grinsen zukommen lässt.

Mit diesem Typen hatte ich bereits das Vergnügen. Der Mexikaner.

Die Menschenhändler.

Und mein versprochener Ehemann liegt tot im Bett.

Das hier ist doch langsam wirklich ein schlechter Witz. Ich gerate von einer beschissenen Situation in die nächste. Langsam reicht es.

Der Mexikaner – ich meine, Rodrigo war sein Name – scheint unser Wiedersehen tatsächlich lustig zu finden.

»Das ist aber ein Zufall, Mädchen«, bellt er und lacht laut auf, was in einem kratzigen Hustenanfall endet. »Deinetwegen mussten wir unsere wichtigsten Kontaktmänner töten! Du weißt, was das heißt, nehme ich an?« Er macht eine Handbewegung zur Seite, was dem anderen Typen wohl aufzeigt, mich am Arm zu packen und mitzuschleifen.

»Meinetwegen?«, frage ich und bin selbst überrascht, wie ruhig meine Stimme klingt.

»Nun ja, nennen wir es Notwehr«, erklärt er süffisant grinsend. »Wir wollten lediglich Geschäfte abschließen.« Seine Stimme geht vielsagend in die Höhe.

Mein Magen schwappt gefährlich, als ich die Treppe hinab und durch den Wohnbereich gezerrt werde, in dem ich mit Jegorows Männern gemeinsam gegessen habe. Wohin man auch blickt, erkennt man Blut. Und Leichen.

»Um Gottes willen«, flüstere ich, als ich erkenne, dass die Mexikaner ein regelrechtes Massaker angerichtet haben. Alle sind tot.

»Was ist mit der Frau?«, wispere ich mit bebenden Lippen, als mir nur langsam klar wird, dass ich dafür verantwortlich bin. Der Kampf hat begonnen, als die Männer Jegorows Leiche entdeckt haben – die Russen werden die Mexikaner dafür verantwortlich gemacht haben, die sich natürlich zur Wehr gesetzt haben.

Rodrigo zuckt lediglich mit den Schultern. Ich werde vor das Haus geführt, vor dem sich eine Gruppe Männer versammelt hat.

»Wir haben die Übeltäterin gefunden!«, verkündet Rodrigo seinen Männern und deutet knapp auf mich. Im Gegensatz zu seinen Worten ist sein Grinsen breit.

»Sie wird viel Geld bringen«, verkündet der Dickbäuchige, den ich auch schon einmal gesehen habe. Er lehnt an einem roten Porsche und zieht mich bereits mit seinen Blicken aus.

Rodrigo reibt sich die Hände und nickt begeistert. Er tritt vor mich, nimmt eine meiner Locken, die sich aus dem Knoten auf meinem Kopf gelöst haben, und reibt sie zwischen seinen Fingern, während mir sein übel riechender Atem entgegenschlägt.

Ich verziehe angewidert das Gesicht und weiche zurück, doch der andere Kerl hält mich weiterhin in seinem festen Griff gefangen und zerrt mich sofort zurück vor seinen Boss.

»Du wirst sogar so viel mehr Geld bringen, als es der Deal mit Jegorow getan hätte.« Mir ist klar, dass ich nur deshalb überlebt habe.

Das kann man ja beinahe Glück im Unglück nennen, nicht wahr? Am liebsten würde ich über so viel Pech den Kopf schütteln. Da bringe ich es über mich, einen Menschen zu töten, und was passiert? Ich gerate in die Fänge eines Menschenhändlerrings.

»Wo bringt ihr mich hin?«, will ich schrill wissen, als ich in einen Transporter gestoßen werde. Die Männer verteilen sich auf die Autos, eine Antwort bekomme ich nicht.

Dafür nimmt einer der Männer eine Spritze aus einer Tasche und zieht sie mit einer Flüssigkeit auf.

»Ich mache doch gar nichts!«, wehre ich mich schon mit erhobenen Händen, obwohl er noch keine Anstalten macht, mir die Spritze in den Arm zu jagen. Der Typ sieht tatsächlich fragend zu Rodrigo, der so was wie der Boss der Truppe zu sein scheint. Er nickt. Er nickt tatsächlich und der Typ packt die Spritze unverrichteter Dinge wieder weg.

»Sie hat recht. Solange sie so brav ist, müssen wir sie nicht ruhigstellen.«

Der Wagen rast über die unbefestigte Straße, die nach kurzer Zeit in einen Highway mündet. Ich wage gar nicht, zu hoffen, dass wir zurück nach Raven Falls fahren. Doch aus den Gesprächen, die die Männer während der Fahrt führen, wird recht deutlich, dass genau das ihr Plan ist. Es fallen Sätze wie: Die Gang kontrolliert alle Straßen und Clubs, sie suchen jemanden, aber niemand weiß, wen.

Mein Herz rast voller Vorfreude. Ich bin mir sicher, dass sie mich suchen. Rodrigo wohl nicht. Er zieht nicht einmal in Erwägung, dass ich es sein könnte, die etwas mit den Bossen der Gang zu tun hat.

Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er diesen Fehler noch bereuen wird.

Ich hingegen … schöpfe wieder Hoffnung.


FÜNFZEHN
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Nervös tigere ich vor Dexters Bett auf und ab, mein Messer in der Hand. Dex sollte wissen, dass ich nicht vorhabe, es ihm gleich durch den Hals zu ziehen, sicher scheint er sich zum ersten Mal aber nicht wirklich zu sein.

Er sitzt aufgerichtet im Bett und folgt mir mit den Augen. Der Ausdruck in ihnen ist besorgt, seit wir hier aufgeschlagen sind. So besorgt, ehrlich und voller Reue, dass ich nicht einmal den Wunsch verspüre, ihm für seine Aktion ein paar Takte zu erzählen.

Es würde ohnehin nichts ändern.

»Hey, Psycho«, murmelt Dex brummend und verzieht genervt das Gesicht. Die Strafe, dass sein Kopf dröhnt, geschieht ihm allerdings recht. Er hasst es, nicht im Vollbesitz seiner körperlichen Fähigkeiten zu sein. Kann ich absolut nachvollziehen. »Könntest du bitte das Messer weglegen?« Er grinst leicht, doch ich sehe die echte Besorgnis hinter dieser Geste trotzdem.

»Ich erstech dich schon nicht, Herzchen.« Als ich neben ihm stehen bleibe, sieht Dex stirnrunzelnd zu mir. Er glaubt mir tatsächlich nicht.

Ich lasse mich mit einem vielsagenden Blick auf den Sessel fallen, der dicht neben das Bett geschoben steht, weil ich schon einige Stunden wachend neben dem schlafenden Dex verbracht habe. Hätte ich es gewollt, hätte ich ihm längst mehr als nur ein Haar krümmen können, und niemand hätte mich aufgehalten.

Ich falle vor, strecke die Arme über den Kopf und lege meine Wange auf die weiche Decke.

»Ähm, okay«, bringt Dex irritiert hervor und tätschelt mir unsicher den Kopf. Wäre die Situation nicht so ernst, würde ich lachen. Aber mir ist nicht nach Lachen zumute. Nicht, seit Ellie spurlos verschwunden ist, und schon gar nicht, nachdem ich endlich – gefühlte hundert Folterrunden später – einen Hinweis aus Jack hervorkitzeln konnte. Es war gar nicht so leicht, ihn aus seinem Medikamentenhimmel zu erwecken, in den die unfähigen Ärzte ihn versetzt haben. Die engagierten Ärzte waren viel zu penibel.

Ghost hätte damit abgewartet, seinen Arsch zu retten, bis wir Infos bekommen haben. Aber Ghost hatte Wichtigeres zu tun. Wesentlich Wichtigeres.

Schwer atmend drehe ich den Kopf, damit ich Dex ansehen kann. »Sag mir, was du mit ihr gemacht hast«, flüstere ich.

Dex runzelt die Stirn und nimmt seine Hand von meinem Kopf. Es folgt ein skeptischer Blick auf das Messer in meiner Hand, das beinahe seinen Oberschenkel berührt.

Da er offensichtlich nicht weiß, was er mit meiner Frage anfangen soll, werde ich deutlicher. »Auf dem Schiff … Als du angerufen hast, klang Ellie, als würde es ihr gut gehen. Ich will wissen, wie du sie behandelt hast.« Dex’ Miene entspannt sich ein wenig und seine Augen nehmen einen anderen Glanz an, als er an sie denkt. Sie ist ihm wirklich wichtig. Und er hat sie gut behandelt. Eigentlich müsste er mir die Frage nicht beantworten, er tut es trotzdem.

»Sie gefickt, geleckt, gefickt, hab mir einen von ihr blasen lassen … nicht zwingend in dieser Reihenfolge«, murmelt Dex mit schwerer Stimme. »Beantwortet das deine Frage?«

»Und dabei hast du dein Herz an sie verloren? Oder wie kam es zu deinem Meinungsumschwung?«

Dex zögert, dann schließt er für wenige Sekunden die Augen. »Das war schon viel früher«, gibt er leise zu.

»Du liebst sie«, stelle ich emotionslos fest. Dex reibt sich stöhnend über das Gesicht und lacht heiser auf, wobei er nicht glücklich klingt.

»Colemans Tochter.«

»Das ist egal«, erwidere ich fest. Die Erkenntnis, dass wir sie nicht für ihre Gene leiden lassen können, kam mir schließlich schon vor allen anderen.

»Ist es«, stimmt er mir gedehnt zu. »Ich wusste schon, dass ich einen Fehler mache, als ich mit ihr zum Hafen gefahren bin. Aber …«

»Aber?«, hake ich nach, als er nicht weiterspricht.

»Nichts Aber«, sagt er schließlich stöhnend. »Ich war zu feige, es mir selbst einzugestehen. Ich war so auf diese Rache fixiert, dass ich sie über Ellie gestellt habe, über euch, über uns …« Er bricht ab und räuspert sich. »Ich kann verstehen, wenn ihr nach der ganzen Scheiße nichts mehr mit mir zu tun haben wollt.«

»Na, jetzt hör aber auf«, brumme ich und richte mich auf. »Der Märtyrer steht dir nicht. Du gehörst zu uns und das wird auch so bleiben.«

Dex mahlt mit dem Kiefer, während sein Blick zur Fensterfront gleitet, hinter der die Sonne gerade am Horizont verschwindet. »Seit wann bist du so ruhig?«, fragt er.

»Ich bin nicht ruhig.«

»Du hast dich aber im Griff«, widerspricht er mir und richtet sich stöhnend weiter auf. »Ich kann hier nicht rumliegen, während Ellie vielleicht von diesem Arschloch Jegorow angefasst wird. Lass uns fahren.«

»Ghost hat gesagt, du brauchst Ruhe.« Es kostet mich einiges an Überwindung, ihm nicht einfach zuzustimmen. Aufhalten werde ich ihn nicht. Ich bin nicht sein Babysitter.

»Ghost kann mich mal.« Dex schwingt die Beine über die Bettkante und wirft sich zwei von den Schmerztabletten ein, die auf dem kubusförmigen Nachttisch bereitliegen.

Nur mäßig begeistert folge ich ihm aus dem Raum und rechne damit, ihn jederzeit auffangen zu müssen. So blass, wie er ist, macht er jedem Schlossgespenst Konkurrenz.

»Wir fahren jetzt nicht durch die Gegend«, entscheide ich dennoch. »Wir können etwas Sinnvolleres tun.«

Eine halbe Stunde später mache ich die ganze Arbeit, während Dex bedient auf dem Sitz des roten Mustangs sitzt und mir dabei zusieht, wie ich Jack mit meinem Messer kitzle.

Entgegen meiner sonstigen Vorlieben habe ich daran heute keinen Spaß. Es ist eine lästige Pflichtübung.

»Komm schon, noch ein paar Infos, dann lasse ich dich vielleicht doch sterben«, flöte ich und greife nach Jacks Hand. »Ein Finger für jede Sekunde deines Schweigens. Klingt das nach einem Plan?« Er reagiert nur mit einem trägen Nicken, da ihn die Medikamente viel zu sehr ausgeknockt haben.

»Dann schieß mal los, Jacky.« Als er nicht reagiert, pinne ich sein Handgelenk auf der Liege fest und positioniere die Klinge meines Messers an seinem kleinen Finger.

Er stöhnt und regt sich, will etwas sagen. Ungeduldig drücke ich mein Messer herunter, bis die Schneide die Hautschicht durchbricht. Jack zischt und wimmert wie ein getretener Hundewelpe. »Hast du es bald?«, frage ich gelangweilt. »Du merkst schon, dass ich mich deinem erbärmlichen Zustand anpasse, nicht wahr? Besser, du redest jetzt, sonst weinst du gleich. Und dann zieht sich unser Date noch mehrere Stunden. Glaub mir – das wollen wir beide nicht.«

»Ihr … ihr wollt Coleman«, bringt er schließlich gepresst hervor.

Ich verdrehe die Augen und sehe zu Dex, der blass hinter dem Lenkrad klemmt und mich beobachtet. Ich wende mich wieder dem Waschlappen vor mir zu.

»Falsch«, knurre ich. »Wir wollen deine Schwester. Aber dafür müssen wir alles wissen, was du an Infos hast. Unseren Kumpel hier scheinst du ja angelogen zu haben. Du kennst doch das Sprichwort. Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht. Also … rede!« Da er mich mit seiner leidenden Miene wirklich nervt, übe ich kurzerhand mehr Druck auf die Messerklinge aus.

Jack schreit auf, als die Hälfte seines kleinen Fingers von der Liege flutscht und auf dem Boden des Hangars aufkommt.

Habt ihr mal jemandem einen kleinen Finger abgeschnitten? Nein?

Tut es nicht. Vor allem dann nicht, wenn ihr auf Blut und die folgende Katastrophe steht, die das Abtrennen von Körperteilen im Normalfall mit sich bringt.

Der kleine Finger besteht vor allem aus Knorpeln. Das bisschen Blut, das dabei herumkommt, ist den Aufwand wirklich nicht wert.

»Woah«, murmelt Dex. »Ich habe dir lange nicht mehr bei deinen Spielchen zugesehen, Psycho. Dachte, du warnst vielleicht vor.«

»Hab ich doch.« Ich werfe ihm einen fragenden Blick über die Schulter zu. »Was soll ich noch machen? Ihn einen seitenlangen AGB-Vertrag unterschreiben lassen? Wir sind hier nicht im Disneyland.«

Dex lässt sich zu einem Grinsen hinreißen, dann fordert unser weinendes Opfer aber wieder meine Aufmerksamkeit.

»Gut, dann eben dein Daddy. Gibt es da etwas, was du uns verschwiegen hast?«

»Jegorow hat ihn«, keucht Jack und hebt seine Hand, um verstört auf seinen blutenden Fingerstumpf zu starren. (Erwischt, ein wenig mehr als ein bisschen blutet es schon. Trotzdem nicht nachmachen, es befriedigt nicht genug.) »Bist du irre? Du kannst mir doch nicht einfach den Finger abschneiden!«, kreischt er.

»Och, ich kann dir noch einen abschneiden, wenn du mir nicht glaubst.« Ich mache Anstalten, nach seiner Hand zu greifen, grinse dann aber nur, als er mir fast von der Liege fliegt, weil er hektisch mit den Armen rudert.

Jetzt ist er wach.

»Coleman«, erinnere ich ihn und lasse mein Messer zwischen meinen Fingern wippen. »Wo hält Jegorow ihn versteckt?«

»Hab ich dir doch gesagt«, jault Jack und starrt ängstlich auf meine Hand. »Ich habe ihm mein Haus überlassen. Dort wollten wir uns treffen. Alles, was ich mit Dex abgesprochen habe, war wahr. Bis auf den Ort. Es war nur eine kleine Sicherheit, nichts weiter. Ihr kennt das doch!«

»Klar, wir kennen das«, sage ich erheitert. »Aber im Normalfall sind wir diejenigen, die die Fallen stellen und nicht in sie tappen. Du verstehst, dass das am Ego kratzt.« Ich verenge die Augen und taxiere ihn wütend. »Was das bedeutet, muss ich wohl nicht ausführen.«

»Ich kann dir nicht mehr sagen!«, faucht Jack. »Sag mir lieber, was ihr mit meiner verdammten Schwester wollt! Sie …«

Da fliegt der zweite Finger. Jacks Augen werden riesig, als er nur nach und nach versteht, was ich getan habe. Ich ramme gerade die blutverschmierte Spitze der Klinge unter sein Kinn, als mein Handy vibriert. »Noch ein Wort über deine Schwester in diesem Tonfall und du verlierst die ganze Hand!«, zische ich vor Wut bebend. Ich reiße das Messer zurück und ziehe mein Handy aus der hinteren Hosentasche. »Blake! Habt ihr sie?« Hastig gehe ich ein paar Schritte zur Seite, weil ich Jack nicht unbedingt mithören lassen will. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Dex sich aufrichtet. Ich strecke ihm meine Hand entgegen und ziehe ihn aus dem offenen Auto.

»Sie sind alle weg.« Blake klingt gefasst. So gefasst, dass ich mir vorstellen kann, wie gefährlich es in ihm brodelt.

»Was meinst du damit?«, flüstere ich, weil mich die Wucht der Hoffnungslosigkeit derart übermannt, dass ich kurzzeitig schwarzsehe.

Diese Adresse war unser letzter Strohhalm. Ich habe gehofft – ja, verdammt, ich habe verfickt noch mal zu irgendeiner höheren Macht gebetet, dass die Jungs Ellie in Jacks Waldhaus finden.

Jetzt fällt alles in mir zusammen.

»Und …« Blake hält inne. »Ellie ist nicht da, hörst du, Zac? Aber der Rest. Die Russen sind alle tot.«

Ich halte inne. »Wie bitte?« Mein Herz, das kurzzeitig ausgesetzt hat, springt viel zu schnell wieder an. »Was soll das heißen, alle tot?«

»Hier ist ein verdammtes Massaker passiert«, brummt Blake. Ich höre Ghost im Hintergrund irgendwas nuscheln, doch die Worte verstehe ich nicht. »Aber sie war hier.« Nun lacht Blake tatsächlich auf. Bevor ich ihn fragen kann, was an der ganzen verschissenen Situation lustig ist, redet er weiter. »Sie hat ihn umgebracht. Dex’ Messer steckte in Jegorows Brust.«

Ich kneife die Augen zusammen und sehe zu Dex, der alles mitangehört hat. Auf seinem Gesicht passiert in diesem Moment so viel, was ich noch nie darauf gesehen habe. Er ist stolz – das ja. Aber vor allem ist seine Miene von der Sorge überschattet. Der Sorge um sie. Und dem schlechten Gewissen, das ihn auffrisst.

Wenn Ellie es wirklich geschafft hat, Jegorow abzustechen, schwebt sie vermutlich nur noch mehr in Gefahr. Darauf deutet leider der Umstand hin, dass sie wohl keine Zeit mehr hatte, das Messer mitzunehmen. Sicher, das Blut könnte sie abgeschreckt haben. (Es ist auch nicht ratsam, einem Menschen ein Messer in die Brust zu rammen, Herzchen. Die Menge Blut, die einem da begegnet, ist schon eher was für Fans. Freaks. So was wie mich.) Wenn ich mir vorstelle, dass unser zarter Engel Ellie in Jegorows Blut gebadet hat, wird mir schlecht, auch wenn die Vorstellung irgendwie etwas Romantisches hat.

Es überwiegt dennoch das Gefühl, dass Ellie das alles andere als schön empfunden haben wird. Sie ist schließlich nicht so kaputt wie ich.

»Was hast du gesagt?«, ächzt Dex in dem Moment und macht ein paar Schritte auf Jacks Liege zu. »Lauter!«

»Mein … Dad«, keucht Jack angestrengt. »Ist er auch tot?«

Ich leite die Frage an Blake weiter. »Der ist hier nicht«, sagt er sofort. »Nur zwei Handvoll russische Leichen. Coleman wäre uns sofort aufgefallen.«

Ich will mich gerade von Jacks erbärmlichem Anblick abwenden, als der seine heile Hand hebt. Ich verenge die Augen und fordere ihn mit einer knappen Handbewegung zum Weitersprechen auf. Er scheint etwas loswerden zu wollen.

»Es gibt … einen Ort, wo sie nachsehen sollten«, murmelt er heiser.


SECHZEHN
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»Was zum Teufel ist hier los, dass die so einen Aufriss machen?«, wundert sich Rodrigo und starrt angestrengt durch das verdunkelte Fenster des Transporters nach draußen.

»Die haben uns heute schon zweimal die Räume auseinandergenommen«, erwidert ein anderer Kerl. »Scheint immens wichtig zu sein.«

Ich horche auf und mein Herz beginnt zu rasen.

Ich kann nicht mit Sicherheit behaupten, dass wir uns Raven Falls nähern, da ich auf dem Boden des Lieferwagens kauernd nichts von der Umgebung erkennen kann. Doch die Zeichen stehen gut. Mit jeder Minute nimmt die Hoffnung mehr von mir in Besitz.

»Sie suchen jemanden, hab ich doch gesagt«, antwortet der Fahrer auf Rodrigos Frage. »Die filzen jedes Auto, das rein oder raus will.«

Rodrigo schnaubt. »Dann kümmern sie sich wohl endlich um ihr Drogenproblem. Bei Blakes letztem Besuch wirkte er so, als würde die Gang ins Schwimmen geraten.« Er lacht heiser und hustet kurz darauf. Bei der Erwähnung von Blakes Namen kribbelt mein Körper und eine neue Energiewelle durchströmt mich.

Was auch immer die Gang für ein Drogenproblem hat – das wird es nicht sein, warum sie die Straßen filzen lassen. Sie suchen mich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Mexikaner mir das nicht glauben würden, schließlich kennen sie mich nur als Besitz von Jegorow. Ich beschließe, auf das Überraschungsmoment zu setzen und darauf zu hoffen, dass die Mexikaner unvorsichtig werden. Nichts wäre fataler, als wenn sie es darauf anlegten, mich vor der Gang zu verstecken.

Ich richte mich auf und versuche, unauffällig weiter in den vorderen Bereich des Wagens zu rutschen, damit die Blicke der Gangmitglieder – sofern sie die Schiebetür öffnen – direkt auf mich fallen.

Es geht nur schleppend voran und die Männer werden unruhig. Immer wieder sehen sie prüfend zu mir, doch ich versuche, mich so unauffällig wie möglich zu verhalten.

»Fuck, die nehmen jeden Wagen auseinander«, kommt es vom Fahrer angenervt. »Lasst das Mädchen verschwinden! Ich habe keine Lust auf Probleme.«

»Verschwinden?«, quietsche ich, als einer der Männer im hinteren Bereich des Wagens sich sofort regt.

»Wir werden dich nicht töten und in Salzsäure auflösen, dafür reicht unsere Zeit nicht.« Er zwinkert mir zu – und macht sich tatsächlich über mich lustig.

Wenige Sekunden später weiß ich, was sie vorhaben. »Ich bin ganz ruhig!«, versichere ich und hebe abwehrend meine Hände, als der Mann erneut die Spritze hervorholt. Ein anderer nähert sich mir mit einer schwarzen Decke. »Bitte, ich …«

»Du wachst schon wieder auf.« Gegen die drei Männer, die mich plötzlich umgeben, bin ich machtlos. Ich spüre, wie sich eine lähmende Kälte in meinem Körper ausbreitet, als einer von ihnen mir die Spritze in den Arm jagt. Kurz darauf beginnt meine Sicht zu verschwimmen. Ich spüre noch, wie mir etwas über den Mund geklebt wird, ich werde nach hinten gezerrt und dann, gerade als die Tür aufgerissen wird und laute Stimmen ertönen, wird es schwarz.
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Als ich zu mir komme, weiß ich nicht, wo ich bin. Bewegen kann ich mich nicht. Meine Sicht ist verschleiert.

»Ah, da wird ja jemand wach!« Eine schrille Frauenstimme ertönt von weit her. Ich blinzle, um mehr von meiner Umgebung wahrnehmen zu können, doch dieses Vorhaben gestaltet sich schwieriger als erwartet.

Ich befinde mich auf einer Liege aus Metall, und der Kälte nach zu urteilen, bin ich nackt. Als ich mich bewege, werde ich sofort von strammen Fesseln zurückgehalten.

Stöhnend schließe ich die Augen. Von einem Albtraum in den nächsten.

»Los, hoch mit dir, wir müssen Fotos von dir machen!« Ich spüre kalte, dünne Finger an meinen Handgelenken, die sich an den Seilen zu schaffen machen. Kurz darauf bin ich frei und werde an den Schultern gepackt und hochgezogen.

»Fotos?«, wispere ich noch immer benommen und sehe mich um. Ich scheine in einer Art Behandlungszimmer zu liegen. Es wirkt wie ein in die Jahre gekommenes Arztzimmer, eins, das auch ohne Probleme als Spielort eines Gruselfilms durchgeht. Die flackernden Neonröhren an der Decke sorgen für die passende Atmosphäre, genauso wie die dreckigen Kacheln an der Wand. Es fehlt nur das blutbeschmierte Werkzeug. Zum Glück.

Am Rand des Raumes erkenne ich eine aufgespannte Stoffwand, vor der ein Stativ mit einer Kamera steht.

»Geduscht haben wir dich schon«, eröffnet mir die Frau und zerrt mich auf die Füße. Ihre langen Fingernägel kratzen in meinen Unterarm. Als ich ungehalten zische und meinen Arm zur Seite ziehe, ernte ich von ihr nur ein überhebliches Lächeln.

»Valeria!«, schreit sie schrill, während sie mich in Richtung des improvisierten Fotostudios schiebt. »Wo treibst du dich wieder rum? Wir sind hier noch nicht fertig!«

Ich werde mit blankem Hintern auf einen Hocker gesetzt, als die Tür aufgeht und ein junges Mädchen in den Raum schlüpft. Im Gegensatz zur Tussi vor mir ist sie mir sympathischer. Sie kommt auf mich zu und bleibt mit einem mitfühlenden Lächeln vor mir stehen. »Darf ich?«, fragt sie, streckt aber gleichzeitig schon ihre Hände nach meinen Haaren aus. »Rodrigo hat ganz bestimmte Vorstellungen davon, wie du auf den Fotos wirken sollst«, erklärt sie leise. Ihre Stimme ist beruhigend und so lasse ich es über mich ergehen, dass sie meine Haare, die anscheinend wirklich gewaschen worden sind, über meinen Schultern zurechtzupft.

Ihre Augen sind warm, als sie sie auf meine richtet. »Keine Sorge«, flüstert sie. »Ich habe dich gewaschen, als du betäubt warst. Niemand hat dich angefasst.«

Sie ist ja nicht niemand, aber okay. Ich glaube ihr, dass es immerhin kein Mann war, der sich an meinem entblößten, wehrlosen Körper bedient hat. Mir tut auch nichts weh – bis auf den Kopf, der noch leicht pocht.

Diese Erkenntnis ist immerhin ein wenig beruhigend.

»Wo sind wir? In Raven Falls?«, frage ich und kann nicht verhindern, dass meine Stimme sich euphorisch in die Höhe schraubt.

Wieder lässt sie mir einen Blick zukommen und streicht meine Haare über die Schulter. »Ja. Aber …«

Sie wollte gern noch etwas anfügen, das ist eindeutig, aber die andere Frau unterbricht das Mädchen vor mir. »Komm zum Ende, Valeria. Wir haben noch andere Frauen einzupflegen.«

»Einzupflegen?«, frage ich, als Valeria zur Seite tritt.

»In den Katalog«, erklärt sie mir leise. »Weißt du nicht, wo du hier bist?«

Ich verzichte darauf, ihr zu antworten. Bei den Menschenhändlern. Schon klar. Dass sie mich in einem Frauenkatalog für ihre Kunden aufnehmen wollen, war mir so jedoch nicht bewusst. Ich habe keine Ahnung, wie es in diesem Geschäft läuft. Es ist abartig, frauenverachtend, und vermutlich würde ich unendlich viele weitere Adjektive dafür finden, wenn ich nicht gerade überlegen müsste, wie ich diese Situation retten kann.

Die Kamera klickt, doch ich verziehe keine Miene, obwohl die schrille Frau mir Befehle wie Lächeln oder Und jetzt verführerisch zuruft.

Ich könnte aufspringen und ihr das Kamerastativ um die Ohren schlagen. Doch selbst wenn ich das täte – und meine Motivation, schon wieder einer Person Schaden zuzufügen, hält sich ehrlich gesagt in Grenzen seit der Episode mit Jegorow –, bin ich mir sicher, dass ich nicht einfach ungehindert durch die Räume des Menschenhändlerrings laufen kann.

Wir sind in Raven Falls. Die Männer suchen mich. Das tun sie doch, richtig?

Sie werden mich finden.

Doch in mir nagen die Zweifel weiter und so treten mir die Tränen in die Augen, die ich bereits so lange zurückhalte. Ich habe einen Mann getötet. Ich habe ein Massaker zu verantworten.

Meinetwegen liegt Spencer-Dex halb tot im Wald.

War das meinetwegen? Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts mehr. Die Ernüchterung trifft mich so kalt, dass ich meine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle habe.

»Hör auf, zu flennen!« Die Frau wirft einen skeptischen Blick auf das Display der Kamera, stöhnt genervt und legt sie beiseite. »Damit werden wir erst einmal arbeiten können. Steh auf.« Sie wedelt mit ihrer rot manikürten Hand vor meiner Nase herum, damit ich mich bewege, doch ich kann nicht mehr.

Mein nackter Körper wird von einem Zitteranfall übermannt, meine Lippen beben und ein Schluchzen löst sich aus meiner Kehle. Ich kann nichts dagegen machen, dass mein Körper die Reißleine zieht.

Ich kann nicht länger stark sein. Ich will nach Hause. Und damit meine ich nicht das Anwesen meines Vaters.

»Valeria!«, brüllt die Frau vor mir und hält mich mit genervtem Gesichtsausdruck an der Schulter aufrecht. Mit ihrem schwarzen Kleid, aus dem ihre gepushten Brüste fast herausfallen, und den schwarzen langen Haaren wirkt sie eher, als würde sie gleich eine wilde Party feiern.

Ich hingegen fühle mich gedemütigt und unglaublich hilflos.

Valeria tritt von der Seite an mich heran. Ihr mitfühlender Blick trifft auf meinen verzweifelten. »Trink das.« Sie drückt mir ein Glas Wasser in die Hand, das ich dankbar annehme. Mein Mund ist so trocken, als hätte ich versehentlich einen Löffel Mehl verspeist.

Ich kippe das Wasser herunter, auch wenn es fürchterlich abgestanden schmeckt. Dann werde ich immer noch schluchzend von der schrecklichen Frau am Arm gepackt und aus dem Raum gezogen.

Als ich sehe, wohin sie mich bringt, wird es nicht besser mit meinem Zustand.

Der dunkle Raum wird von Käfigen dominiert. Käfigen, in denen Frauen hocken. Nackte Frauen, so wie ich.

»Nein!«, flehe ich jämmerlich und wundere mich selbst über den lallenden Tonfall meiner Stimme.

»Gleich wird es besser, versprochen«, höre ich das nette Mädchen an meiner anderen Seite. Ach, scheiße.

Das Wasser.

Habe ich denn gar nichts gelernt?

Ich schluchze auf, stolpere mit nackten Füßen über den kalten Betonboden und lasse mich ohne nennenswerte Gegenwehr in einen leeren Käfig stecken. Das Klappern des Metalls, als das riesige Schloss geschlossen wird, klingt unerträglich laut in meinen Ohren.

Doch dann wird es tatsächlich besser.

Als ich durch den Raum sehe und die Mädchen mustere, sitzen sie alle ganz friedlich in ihren kleinen Abteilen. Auch ich werde immer ruhiger. Es fühlt sich nicht an, als würde ich gleich das Bewusstsein verlieren, doch meine Gedanken driften immer schneller ab.

Ich schließe die Augen, sinke auf die Knie und falle gegen die Gitterstäbe in meinem Rücken.

Binnen Sekunden ist es egal, wo ich bin. Es erschreckt mich nicht länger, was das hier ist, weil ich nicht mehr weiß, was das überhaupt zu sagen hat.

Die Leere in mir breitet sich aus und belegt alle Synapsen. Das Denken setzt aus und ich heiße die friedliche Ruhe nur zu gern willkommen.


SIEBZEHN
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BLAKE


»Was für ein Scheißbunker, Zachary? Wir haben keine Zeit, den verfickten Boden abzusuchen! Irgendwo da draußen ist Ellie und …«

»Fluch nicht so viel, das hilft uns nicht!«, fährt Zac mir erstaunlich ruhig in den Satz. »Jack behauptet, dort wäre Coleman versteckt. Guckt wenigstens nach, ob ihr etwas seht. Nenn es, wie du willst. Jacks Artikulation ist nicht mehr die beste. Und danach holt ihr unser Mädchen zurück.« Sehr witzig. Würde sie uns nicht andauernd entwischen – und wir nicht immer zu spät kommen –, würde ich nichts lieber machen, als sie zurückzuholen, verdammt.

Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange und lasse den Blick über den Waldbereich schweifen, der an das Haus von Jack angrenzt. Ghost hat Zac dank des Lautsprechers verstanden und stapft schon los. Ich lege wenig Wert darauf, jetzt Gärtner zu spielen, wenn unser Mädchen immer noch verschwunden ist.

Genauso wenig habe ich Lust, mir weiter Zacs gereizt-ruhige Stimmung zu geben, deshalb drücke ich den Anruf weg und folge Ghost, der sich seinen Weg durch das hohe Gras bahnt, das das zweistöckige Gebäude umgibt. Es ist viel zu dunkel für diese Art Waldspaziergang. Die Nacht ist längst hereingebrochen und es macht mir mit jeder Sekunde mehr zu schaffen, nicht zu wissen, wie es Ellie geht. Hockt sie allein im Wald? Wurde sie – schon wieder – entführt?

Hat sie Angst?

Wir haben noch nie dermaßen die Kontrolle verloren wie über die ganze Sache mit ihr. Und das in allen Belangen.

»Da hinten ist ein Schuppen«, sagt Ghost, als ich zu ihm aufschließe und wir um die hintere Häuserecke biegen. Klar, der Bunker. Kann man so nennen – muss man aber nicht. Auch ich erkenne die Schemen der kleinen Hütte weit hinten im verwilderten Garten. »Die werden Coleman doch nicht hier vergessen haben?«

Ich schüttle den Kopf, während wir beide in Lauftempo verfallen. »Das wäre schon selten dämlich.« Andererseits – wer auch immer die Russen ausgeschaltet hat, wusste vielleicht gar nicht, dass sie Coleman in ihrer Gewalt haben. Das muss ich Ghost aber nicht sagen. Ich sehe ihm an, dass er die gleichen Gedanken hegt wie ich.

Als wir vor dem winzigen Schuppen ankommen, der maximal so aussieht, als würde hier drin Feuerholz gelagert werden, hält Ghost inne. »Was …«, er räuspert sich. »Was machen wir, wenn da wirklich Coleman drin hockt?«

»Ihn mitnehmen, Ende«, entscheide ich knapp und reiße die Tür auf. Für alles andere, weitere Diskussionen oder besonnene Aktionen, haben wir einfach keine Zeit.

Doch ich komme gerade einen Schritt weit, dann sehe ich ihn. Er ist tatsächlich hier. Er lebt, erfreut sich allem Anschein nach bester Gesundheit und sieht so aus wie die letzten Male, die wir ihn gesehen haben. Das ist schon einige Jahre her. Seit wir ohne seine Hilfe im Business auskommen, haben wir es vermieden, ihn zu treffen. Er war es, der uns den Weg nach oben ermöglicht hat. Dass wir ihn nie umgebracht haben, liegt zum einen daran, dass er nach wie vor einige wichtige Kontakte aufrechterhält, und zum anderen daran, dass er sich bisher an die Vereinbarung gehalten hat.

»Blake«, ruft Coleman überrascht, bevor sein Blick zu Ghost huscht. »Und George. Ich muss zugeben, mit euch habe ich nicht gerechnet. Was habt ihr mit Jegorow zu tun?«

Ghost zuckt bei der Erwähnung seines echten Namens nicht einmal mit der Wimper, dabei weiß ich, wie es gerade in ihm aussehen muss. Es hat einen Grund, dass er für uns – und für alle – seit Jahren nur noch Ghost ist. Und dieser sitzt gerade vor uns und meint, Small Talk mit uns führen zu müssen.

Ähnlich ist es bei Dex, bei ihm nur noch einen Tick schlimmer. Wer auch immer es wagt und seinen echten Namen sagt, tut das nur genau einmal. Weil Dex ihm nicht mehr die Chance auf Besserung einräumt. Zwei unserer Männer haben es am eigenen Leib erfahren und schwimmen jetzt auf dem offenen Meer – oder das, was von ihnen noch übrig ist.

Schweigend nähere ich mich Coleman und werfe einen prüfenden Blick über die Kabelbinder, die ihn an den einzigen Stuhl ketten.

»Hast du Waffen dabei?«, frage ich und gehe nicht auf seine Frage ein.

Coleman schüttelt den Kopf. Ich kann ihn nicht ansehen. Seine blauen Augen, die schon damals extrem leuchtend waren und mir als Kind immer wieder Angst eingejagt haben, erinnern mich jetzt nur noch an Ellie.

»Ghost«, knurre ich und überlasse es ihm, Coleman zu befreien. Ich weiß, dass er uns nicht angreifen würde. Das wagt er schon seit Jahren nicht mehr.

Aber dennoch ist etwas anders. Zum ersten Mal sieht Coleman nicht so autoritär aus wie sonst. In seiner Miene erkenne ich einen Funken Angst. Eine Gefühlsregung, die ich von ihm nicht kenne. Er hat keine Angst, als fürchte er, von uns umgebracht zu werden. Er kommt beinahe um vor Sorge und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns dahingehend zum ersten Mal einig sind.

Wir hatten ein Abkommen – und ich bin mir sicher, er weiß, dass seine Tochter dieses gebrochen hat. Mittlerweile bin ich felsenfest davon überzeugt, dass nicht er es war, wie unserer ersten Annahme zufolge, der Ellie zu uns geschickt hat. Er wollte sie immer nur schützen. Verstecken. Vor uns.

Ghost befreit ihn zwar, dennoch zerrt er Colemans Handgelenke vor dessen Bauch zusammen und fixiert sie erneut mit Kabelbindern, bevor er auf die schmale Tür des Schuppens deutet.

»Nach dir.« Coleman sieht zwischen uns beiden hin und her, dann tritt er auf die Wiese. Ohne sich zu sträuben, läuft er neben uns her.

»Schickes Haus«, sage ich und deute auf die Hinteransicht von Jacks Waldhütte. »Das hast du deinem Sohn gekauft, haben wir gehört.« Coleman wird blass, als er realisiert, dass wir mehr wissen, als ihm lieb sein dürfte.

Ghost schnaubt und gibt ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Hast du gewusst, was Jack mit seiner Schwester abzieht?«

Obwohl Coleman bleich ist wie eine frisch gestrichene Wand, als Ghost Ellie erwähnt, zuckt sein Blick zu mir.

Ich weiß in diesem Moment, dass alles, was Ellie je sagte, der Wahrheit entspricht. Nicht, dass ich wirklich daran gezweifelt habe – aber ihr Vater liebt sie wirklich. Er hat sie aus allem herausgehalten und mein Gott, ja, vermutlich wollte er sich wirklich ändern.

Ellie konnte es nicht wissen.

Ich sehe ihm an, wie die Angst, die Sorge um seine Tochter ihn nahezu auffressen. Und vielleicht sogar das schlechte Gewissen wegen seines Sohnes, den er für die gleiche Scheiße missbraucht hat wie uns.

Ich weiß ehrlich nicht, wie wir damit umgehen sollen. Mit dem Wissen, dass er allem Anschein nach bereit war, sich zu ändern, und bereut.

Wirklich nicht.

Coleman macht uns keine Probleme, als wir ihn auf die Rückbank verfrachten und uns auf den Rückweg nach Raven Falls machen. Ghost setzt ein paar Nachrichten ab, vermutlich an Johnson und Zac, während ich überlege, wie wir nun weiter vorgehen sollen. Vermutlich ist es nicht die beste Idee, Coleman zu eröffnen, dass wir seine Tochter suchen.

Schon gar nicht, aus welchen Gründen, aber das versteht sich hoffentlich von selbst.

Er ist es, der sich schließlich räuspert. »Blake«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Was ist mit Jegorow passiert? Steckt ihr in Schwierigkeiten? Kann ich euch helfen?«

Ich lache dumpf auf. »Wir haben dich da rausgeholt«, erinnere ich ihn. »Jegorow ist tot. Ohne uns würdest du in der Hütte verrotten.« Über den Rückspiegel erkenne ich, wie sich seine Augen minimal weiten. »Wusstest du nicht, dass dein Sohn gemeinsame Sache mit ihm gemacht hat?«, hake ich nach.

»Doch«, räumt er schließlich ein.

Das Schweigen im Wagen breitet sich aus. Er weiß, was Jack vorhatte. Niemand von uns würde es aussprechen.

Zu seinen nächsten Worten muss er sich zwingen, das ist eindeutig an seiner unsicheren und verkrampften Haltung erkennbar. »Dafür fehlte ihm aber meine Tochter.« Was hätte ich früher dafür gegeben, ihn derart aufgelöst zu sehen. Jetzt ist er mir einfach nur erschreckend egal. Ich hebe den Blick und sehe mit kaltem Ausdruck in den Augen in den Rückspiegel – obwohl in mir ein Feuer lodert, das größer als das Höllenfeuer sein muss. »Ihr habt sie, richtig? Wollt ihr es nun durchziehen? Hört zu, ich …«

Ich hebe die Hand, damit er gar nicht erst anfängt, mit uns zu verhandeln. Dass wir seine Tochter eben nicht haben, sage ich aber nicht. Soll er das ruhig denken und sich noch ein bisschen ins Höschen machen.

»Coleman«, schaltet Ghost sich plötzlich harsch ein. »Was für Feinde hatte Jegorow? Plauder mal ein bisschen aus dem Nähkästchen.«

»Frag lieber, welche nicht«, gibt er prompt zurück.

Ghost stöhnt genervt, ich hingegen bohre meine Finger fester ins Lenkrad, um mir nicht anmerken zu lassen, welche Theorie mir gerade durch den Kopf schießt.

Derjenige, der Jegorow so weit ab vom Schuss ausgeschaltet hat, musste entweder sehr genau über seine Pläne Bescheid gewusst haben – oder: sie waren keine Feinde. Vielleicht gab es einen anderen Grund dafür, dass alle Russen brutal abgeschlachtet worden sind. Vielleicht ein Deal, der geplatzt ist … oder weil jemand für Unruhe gesorgt hat. Jemand wie Ellie. Mein Puls beschleunigt sich. Ellie, die Jegorow getötet hat, weil er sie betatschen wollte – allein bei dem Gedanken lodert die Wut in mir wieder auf –, und damit eine Kettenreaktion ausgelöst hat. So wird es gewesen sein. Mein Herzschlag ist weit außerhalb des normalen Taktes, als ich mich bemühe, halbwegs ruhig zu bleiben.

»Anders, Coleman. Mit wem hat Jegorow gern Geschäfte gemacht? Mit dir, schon klar. Und wem noch?«

Als er zögert, schlage ich wütend auf das Lenkrad, was mir einen maßregelnden Blick von Ghost einbringt. Sicher, der Streber hat sich wieder bestens im Griff, wenn es darum geht, unsere Außenwirkung aufrechtzuhalten. Gerade vor Coleman wäre das wirklich wichtig, wenn wir nicht wie die letzten Schlappschwänze dastehen wollen.

»Na ja.« Coleman zuckt mit den Achseln. »Ich habe damit nicht mehr viel zu tun.«

Damit.

In der Sekunde macht es klick. Und zwar so laut, dass ich mir getroffen von meiner eigenen Dummheit zwei Finger gegen die Schläfe presse, um die Explosion darin in Schach zu halten.

»Damit!«, wiederhole ich laut und werfe Ghost einen alarmierten Blick zu. Alle schwammigen Informationen und Zusammenhänge fügen sich zu einem Bild zusammen.

Einem eindeutigen.

Ich weiß, wo Ellie ist.

Die Mexikaner hatten schon einmal Probleme mit der Verlobten eines wichtigen Handelspartners, das hat Rodrigo mir selbst erzählt. Tilly hat uns sogar bestätigt, dass es Rodrigo Martinez war, der Ellie betatscht und nur wegen Jegorow den Schwanz – buchstäblich – eingezogen hat.

Fuck.

Wie konnte ich das übersehen?

Noch beim Fahren ziehe ich mein Handy aus der Tasche. Ich erkenne aus dem Augenwinkel, wie Ghost erstarrt. Er hat dieselben Schlüsse gezogen wie ich, dessen bin ich mir sicher.

»Zac!«, bringe ich so kontrolliert wie nur möglich hervor, als er das Gespräch annimmt. »Schick sie alle zu Martinez. Alle.«

»Martinez? Was? Hat er sie?«, erwidert Zac ungläubig. »Was hat …«

»Beeil dich einfach«, unterbreche ich ihn harsch. »Sie sollen rein und sie alle niedermetzeln, wenn nötig. Wir sind unterwegs. Schick uns jemanden zur Grenze, der uns Coleman abnimmt.« So gern ich Ellie selbst befreien würde – die Hauptsache ist, dass sie dort rauskommt. Jetzt. Und unversehrt. Wir haben schon viel zu viel Zeit verplempert.

»Schon erledigt«, murmelt Zac und klingt so, als würde er gern noch etwas sagen, diesmal verkneift er es sich aber. Ich höre ihm einmal beim zittrigen Ausatmen zu, dann lege ich kommentarlos auf.

Vor Coleman werden wir diese Art Gespräche nicht führen. Schon gar nicht, nachdem noch lange nicht geklärt ist, wie es mit ihm weitergehen wird.
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Eine halbe Stunde später jagen wir über die Zufahrtsstraße nach Raven Falls. Coleman hat kein Wort gesagt und auch Ghost und ich haben lediglich über Blicke kommuniziert. Zac hat es innerhalb der Kürze der Zeit geschafft, wirklich alle unsere Gang-Mitglieder zurückzupfeifen, die die Autos in den letzten Stunden kontrolliert haben. Nur ein einziger schwarzer Jeep wartet auf uns. Ich lege eine millimetergenaue Vollbremsung hin und reiße die Tür auf.

Zwei unserer loyalsten Männer übernehmen Coleman, ohne viele Worte zu verlieren. Auch dieser sagt nichts, als er sich anstandslos ins Auto manövrieren lässt.

Ghost wirft sich auf den Fahrersitz, dann nehmen wir Kurs aufs Hafenviertel. Wir beide hängen unseren eigenen Gedanken nach und sprechen nicht – das haben wir in den letzten Stunden ohnehin genug getan. Außerdem würde ich wetten, dass sich unsere Gedanken sehr ähneln.

In der Straße, in der die Mexikaner ihre dreckigen Geschäfte abwickeln, kommen wir nur durch, weil wir es sind. Die Straße ist verstopft, an nahezu jeder Hausecke erkenne ich unsere Leute und die geballte Ladung schließlich vor Martinez’ Geschäftsadresse. Wir parken quer auf der Straße, werden direkt von vier Männern umzingelt, die sich an unsere Fersen heften, als wir hineinstürmen.

Unsere Leute haben bereits ganze Arbeit geleistet. Die im Normalfall dunkle Atmosphäre ist verschwunden, weil alle Deckenlampen eingeschaltet wurden. Die Mexikaner wurden in einem Raum zusammengepfercht, die Käfige im Hauptraum – im Showroom –, durch den Rodrigo seine potenziellen Käufer führt und seine Ware anpreist, sind leer. Die Frauen kauern in Decken gehüllt an einer Raumseite. Ghost ist mit wenigen Schritten bei ihnen, doch blickt schon nach einer kurzen Bestandsaufnahme mit einem schwachen Kopfschütteln zu mir.

»Wo ist sie?«, brülle ich so laut durch den Raum, dass mir die Stimme bricht. Ich war mir so sicher, dass sie hier ist. Ich bin mir so sicher.

»Wir haben den ganzen Laden auf den Kopf gestellt, Blake.« Ich spüre eine Hand auf meiner Schulter und erkenne kurz darauf Oleg, einen unserer Männer, der recht weit oben in der Hierarchie steht. »Keine Spur von ihr.«

»Das kann nicht sein«, blaffe ich aufgelöst und mache mich von ihm los. »Rodrigo!«, brülle ich. »Komm raus, du Hund!«

Als die Mexikaner mich lediglich mit einem höhnischen Lächeln bedenken, platzt mir die Hutschnur. Ich reiße den Erstbesten, den ich zu fassen bekomme, zurück und ramme ihm mein Messer in der nächsten Bewegung ins Herz. Und zwar so oft, dass ich ein Blutbad anrichte. Eins der Sorte, das alle Anwesenden verstummen lässt, weil es absolut unverhältnismäßig ist.

Zum krönenden Abschluss ritze ich ihm unser X in die Stirn, schleife den nicht mehr erkennbaren Typen auf die Straße und überlasse ihn der aufgebrachten, sensationslustigen Meute.

Als ich vor Wut schnaubend ins Innere des Hauses zurückkehre, sind die Blicke, die mir nun begegnen, andere. Sie sind nicht länger spöttisch, sondern angemessen verängstigt. Und das, obwohl die Mexikaner selbst keine Skrupel kennen. Aber wir sind ihnen eindeutig überlegen. Zahlenmäßig sowieso.

»Blake, alter Freund!« Rodrigo streicht sich begleitet von einem dünnen Lächeln das Sakko glatt und tritt aus seiner Deckung. »Möchtest du mir verraten, was dieser Überfall soll?«

»Tu nicht so, ansonsten bist du der Nächste!«

Er weicht mit irritierter Miene vor mir zurück und hebt beschwichtigend die Hände. »In Ordnung. Können wir in Ruhe darüber sprechen?«

»Nein, die Zeiten sind vorbei. Ich will das blonde Mädchen. Ich weiß, dass du sie hast!«

»Ich weiß nicht, von wem du sprichst.«

»Gut, dann anders!« Ghost tritt vor und schiebt unbeeindruckt seine Hände in die Hosentaschen, nachdem er unsere Männer mit einem Wink weiter in den Raum gerufen hat.

Martinez und all seine Anhänger sehen irritiert zu mir. Doch ich überlasse Ghost nur zu gern das Wort. Er ist bei allen nur als der Besonnenste, Ruhigste der Gang bekannt, was ihm manchmal den ein oder anderen Vorteil verschafft. Doch jetzt denken weder er noch ich strategisch. Und bei dem, was er nun anweisen wird, denke ich mir, dass es ohnehin keine Rolle mehr spielen wird, was die Mexikaner von uns halten.

»Wir beenden die Geschäfte«, verkündet Ghost und zuckt beiläufig mit den Schultern. »Das gilt ab sofort und ist nicht verhandelbar. Wir wollen euch nicht in unserer Stadt.« Er deutet auf die Frauen, die sich ängstlich zusammengerottet haben und von einigen unserer Leute, die im Halbkreis um sie stehen, zusammengehalten werden. »Die Frauen nehmen wir mit zum Flughafen. Bringt sie raus und wer einen Pullover entbehren kann, tut das bitte.« Unsere Männer springen sofort.

Ghost wendet sich Martinez zu. »Wir wollten ohnehin nie wirklich mit euch zusammenarbeiten.« Es reicht ein knappes Kopfnicken und unsere Männer stürmen nach vorn. Wie abgerichtet – weil sie es sind.

Wir überlassen die Drecksarbeit ihnen und lassen uns, umgeben von unseren Bodyguards, durch die Menge schieben.

Es hat durchaus Vorteile, die Bosse zu sein. Wir scheuen uns im Normalfall nicht vor der Konfrontation, jetzt aber will ich nicht sterben, ohne Ellie gefunden zu haben. Und ich weiß, dass sie hier ist. Ich spüre es.

Während um uns herum die Hölle losbricht, suchen wir die Räume ab, die laut Oleg alle schon durchkämmt worden sind. Dummerweise sind unsere Männer keine Anfänger und so stellen wir schon nach kurzer Zeit fest, dass er recht behalten soll.

Jeder verfluchte Raum ist leer. Jede verdammte Ecke. Keine Spur von Ellie. Das kann doch nicht wahr sein!

Ich war mir dermaßen sicher, sie hier zu finden, dass ich den verfickten Flughafen verwettet hätte.

»Verdammt!« Ich schlage irgendeinen Stuhl gegen die Wand, an der er in seine Einzelteile zerbricht, bevor ich mich zu Ghost wende, der nicht minder angefressen aussieht.

»Was übersehen wir?«, herrsche ich ihn an. »Wo ist sie?«

»Nicht hier, wie es aussieht«, murmelt Ghost, während er die leeren Käfige mit einem Stirnrunzeln betrachtet. Ich habe Mühe, ihn in der Geräuschkulisse des Kampfes, der sich in den Haupträumen abspielt, zu verstehen.

»Weichet von mir, der King ist da«, erklingt in diesem Moment eine Stimme, die alles andere übertönt. Zac hatte schon immer eine Vorliebe für die großen Auftritte.

»Wollte Zac nicht bei Dex bleiben?«, fragt Ghost mich irritiert. Ich zucke nur ähnlich verwirrt mit den Schultern. Das war auch mein Stand. Aber gut – so weit ist es von unserem Hauptquartier nicht. Dass er sich nicht länger zurückhalten kann und uns die ganze – nicht gerade erfolgreiche – Arbeit machen lassen will, ist nicht verwunderlich. Dass hinter ihm aber auch Dex auftaucht, habe ich nicht kommen sehen. Dabei wirkt er schon wieder recht fit, auch wenn er noch ein bisschen blass um die Nase ist. Und dann ist da noch einer, den ich schon gar nicht erwartet habe.

Hund, der sich von den lauten Umgebungsgeräuschen nicht beeindrucken lässt, springt laut bellend auf Ghost und mich zu und bleibt schwanzwedelnd vor uns stehen.

»Denkt ihr, das ist eine gute Situation, um Gassi zu gehen?«, bringe ich gepresst hervor, weiß aber, warum sie Dex’ Kuscheltier mitgebracht haben. Die Idee der beiden ist gar nicht so doof, mich stört nur, dass ich nicht selbst in der Lage bin, Ellie zu finden. Seit Stunden kriegen wir nichts auf die Reihe, und das ist nicht nur ein bisschen frustrierend.

Zac tätschelt beruhigend meine Schulter. »Ihr habt sie nicht, oder?«

Ghost schüttelt den Kopf und beugt sich knapp zu Hund, um ihm auf den Rücken zu klopfen.

»Na, seht ihr. Hunde haben eine wunderbar feine Nase. Außerdem liebt Hund Ellie. Damals im Keller hat er immer neben ihr gepennt und sie mit seinem Körper gewärmt.«

»Hat er das?«, frage ich und hebe verwundert eine Augenbraue.

Zac winkt ab. »Ja, hab die Bänder gelöscht. Ich wollte nicht, dass ihr ihn ihr wegnehmt. Ging ihr schon schlecht genug.«

Als ich zu Ghost sehe, liegt auf seinem Gesicht ein breites Grinsen.

»Wusstest du davon?«, will ich überrumpelt wissen.

»Nee. Ich finde es nur lustig, dass Zac schon so früh sein Herz an sie verloren hat. Das ist auch an mir vorbeigegangen.«

»Bin halt nicht so schwer von Begriff wie ihr beiden.« Zac winkt grinsend ab, doch auch seine lockere Art kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass er wieder in seine Rolle des leicht irren Typen gerutscht ist, der in allem nur den Spaß sieht. Wenn man genau hinsieht, erkennt man an seiner angespannten Körperhaltung und dem nervösen Zucken seines Wangenmuskels, wie sehr er sich zusammenreißt. Eine Hand hält er tief in der Hosentasche vergraben – ich wette darauf, dass er sein Messer beinahe zerquetscht.

»Habt ihr denn etwas von ihr dabei?«, will Ghost an Dex gewandt wissen, der sofort nickt und ein Stück Stoff aus seiner Tasche zieht. Mit einem vielsagenden Grinsen, das typisch er ist – eine Gehirnblutung schließe ich damit spontan aus –, hält er Hund das schwarze Höschen unter die Nase.

»Um Gottes willen«, knurre ich und wende den Kopf ab, auch wenn ich in einer anderen Situation auf verquere Art darüber gelacht hätte, wie unser Hund an der Wäsche unseres Mädchens schnuppert, um sie uns im besten Fall zurückzubringen.

»Such, mein Junge«, murmelt Dex und das Grinsen ist verschwunden, als er sich wieder aufrichtet und mir Ellis Slip gegen die Brust drückt. »Kannst du behalten, Kumpel. Ich denke nicht, dass sie etwas dagegen hätte.« Er rempelt mich absichtlich an und folgt Hund, der schon mit der Nase am Boden einige Schritte entfernt ist.

Ich habe durchaus gemerkt, wie angespannt er ist. Dennoch ist es nicht der beste Zeitpunkt, ihm mitzuteilen, dass ich die Idee von Ellie in unserer Mitte mittlerweile alles andere als schlecht finde. Ich stopfe mir ihren Slip in die Tasche und laufe ihnen hinterher.

Hunde haben wirklich einen beachtlichen Spürsinn. Unser Hund – nach der Aktion, sofern sie denn erfolgreich ist, hat er sich einen richtigen Namen verdient – schnuppert etwas durch die Gegend, bis er aufsieht, seinen Kopf in Dex’ Richtung wendet und wild bellt. Dex schließt zu ihm auf und es sieht beinahe so aus, als würde Hund ihn zu einem Käfig im hinteren Bereich des Raumes führen. Er ist so leer wie alle anderen.

Aber Ellie wird hier drin gesessen haben. Eine Vorstellung, die ich mir nicht ausmalen wollte und die nun zur bitteren Realität geworden ist. Nur, weil wir Vollidioten sind, die es nicht schaffen, das Mädchen, das etwas Besonderes sein könnte, zu beschützen.

Nicht könnte. Sie ist es. Sonst würden wir diese Scheiße hier nicht machen. Ellie ist genau das, was ich im Normalfall als Kollateralschaden bezeichne. Dieser Aufriss, den wir ihretwegen veranstalten, ist nicht verhältnismäßig – und doch habe ich keine Sekunde darüber nachgedacht, sie ihrem Schicksal zu überlassen.

Hund bleibt genau vor der offenen Gittertür stehen und bellt schwanzwedelnd. Für ihn ist das alles nur ein Spiel und er hat vermutlich den Spaß seines Lebens. Im Alltag kommen wir nicht gerade oft dazu, uns mit Hundesuchspielen die Zeit zu vertreiben.

Dex klopft ihm den Hals und lobt ihn ausschweifend, bevor er ein dünnes T-Shirt aus der Bauchtasche seines Hoodies zieht. Wieder hält er Ellies Kleidung vor seine Nase und Hund reagiert sofort.

Ich ärgere mich noch ein bisschen darüber, dass er es trotz der Umstände nicht lassen konnte, mich mit ihrem Slip zu verarschen.

»Hast du ihren halben Kleiderschrank dabei?«, will ich wissen, als ich zu ihm aufschließe.

»Wusste nicht, ob Hund mit dem winzigen String so viel anfangen kann«, nölt Dex zurück.

Genau.

»Ey, Hund!«, ruft er kurz darauf lauter. »Das ist ’ne Scheißwand! Komm da weg. Du sollst unser Mädchen suchen!« Hund ignoriert Dex und kläfft nun wie ein Irrer gegen die Backsteinwand.

»Vielleicht hat er Tollwut«, mischt Zac sich ein. »Hunde sind …«

»Hunde sind schlauer als ihr, Leute!«, rufe ich und stürme auf den schwarzen großen Hund zu, der mich ansieht, als wäre er ebenso erleichtert, dass ihn endlich jemand versteht.

Immer wieder bellt er die Wand an, dann mich. Ich streichle ihm lobend den Kopf und folge seinem Blick zur Wand, die zugegebenermaßen ziemlich massiv aussieht.

»Und jetzt?«, fragt Zac hinter mir. »Also, du kannst es ja gern mal probieren, Kumpel, aber wir sind hier nicht auf Gleis 9 ¾. Die Mauer wird dich eher nicht verschlucken, wenn du dagegenrennst.«

Ich will gerade etwas erwidern, als Ghost auf den schmalen Schrank zuhält, der viel zu schmal dafür ist, als dass sich jemand darin verstecken könnte – auch keine kleine Ellie – und ein paar Schritte weiter steht. »Wir sind vielleicht nicht bei Harry Potter, dafür aber vielleicht …« Er reißt die Tür auf. »Bei Narnia! Jackpot!« Er winkt uns ungeduldig zu sich. »Los, kommt schon. Und holt ein paar Männer.« Hund springt vor Ghost in den schwarzen Gang, der geradewegs durch die Wand führt.

Hund hatte recht.

Hund hatte sogar so sehr recht, dass er nun unerschrocken und laut bellend tiefer in die Dunkelheit rennt. Zielstrebig.

Er hat sie gefunden.

Neben mir leuchten Taschenlampen auf, die Stimmen meiner Freunde werden lauter, aufgeregter, doch ich blende sie aus. Denn als meine Augen sich an das schummrige Licht in dem Nebenraum gewöhnt haben, sehe ich sie.

Und mit der Erleichterung, die mich überfällt, zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen.

Ich habe versagt.


ACHTZEHN
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GHOST


»Macht hier mal jemand vernünftiges Licht?« Ich bin mal wieder der, der einen kühlen Kopf bewahrt, weil meine Freunde halb blind durch die Dunkelheit straucheln, dabei wissen wir noch nicht einmal, ob der verfickte Raum sicher ist.

Wir wurden noch nicht von Kugeln durchsiebt und auch das unverkennbare Klicken von entsicherten Waffen bleibt aus, also schätze ich die Gefahr als relativ gering ein. Aber ein Restrisiko bleibt immer. Und es ist ja nicht so, dass wir auf einem Kindergeburtstag sind und ein Escape Game spielen. Wir haben es mit den Mexikanern mit Kriminellen zu tun, die vor nichts und niemandem zurückschrecken. Auch nicht vor uns.

Aber als endlich jemand das Licht einschaltet, wird schnell klar, dass das hier lediglich eine Art Sicherheitsraum ist.

Ellie erkenne ich liegend in einem Käfig, der nicht viel größer ist als sie selbst. Dahinter stehen ein paar Mexikanerinnen an der Wand und sehen uns voller Schrecken in den dunklen Augen entgegen.

Martinez wird spitzbekommen haben, dass wir Ellie suchen, dabei war die Aufforderung an unsere Männer eindeutig: Sie sollten suchen, aber nicht verbreiten, nach was oder wem. Um solch ein Szenario zu vermeiden. Aber Martinez wird durch die Sache mit Jegorow längst verstanden haben, dass Ellie nicht einfach nur irgendein Mädchen ist. Außerdem ist sie verdammt hübsch. Mit ihren blonden Engelshaaren, der weißen, reinen Haut und den dunklen blauen Augen hat er sich sicher einen hohen Gewinn von ihr versprochen.

Ich warte und sichere den Raumeingang ab, während ich aus dem Augenwinkel beobachte, wie die Jungs nur Augen für Ellie haben. Dazu zähle ich auch Hund. Der irre Köter springt schwanzwedelnd und kläffend am Käfig hoch und versteht nicht, dass die Situation gerade alles andere als zum In-die-Luft-springen ist. Wie auch. Er ist nur ein dummes Tier. Ein dummes Tier, das uns den Arsch gerettet hat.

Als endlich genug unserer Männer im Raum sind, die sich um die Weiber von Martinez kümmern, marschiere ich entschlossen auf den Käfig zu, an dem Blake sich mit dem Schloss abmüht.

»Sie rührt sich nicht«, flüstert Zac bestürzt an meiner Seite, als ich unruhig dabei zusehe, wie Blake kurzerhand auf das Schloss einsticht. Dieser groben Behandlung hält es nicht lange stand.

»Scheiße!«, flucht Blake, als er Ellies leblosen, nackten Körper auf seine Arme hebt.

»Mach mal Platz!«, knurre ich und schiebe Zac zur Seite, der dieser Geste unwillig nachkommt. Ein kurzer Griff an ihren Hals bestätigt, dass sie lebt. Ich tätschle ihre Wange, die auch recht warm ist, schlüpfe aber in der nächsten Sekunde aus meinem Pullover. Zac und Dex helfen mir dabei, ihn Ellie anzuziehen, ohne dass Blake sie absetzen muss.

»Hey, Kleines!«, ruft Zac besorgt und drängt sich dicht neben mich. »Schläfst du die Scheiße hier einfach aus? Das ist eine gute Strategie, aber jetzt sind wir da und du kannst ruhig wach werden, hm? Was meinst du, Kleines? Nur ganz kurz. Mach mal Pieps. Für uns, ja? Wir alle haben eine Scheißangst um dich.« Er legt seine Hände an ihre Wangen und starrt sie an. Und obwohl vermutlich niemand von uns damit gerechnet hat – so ausgeknockt wie sie auf Blakes Arm hängt –, Ellies Lider flattern. Als ich einen kurzen Blick auf ihre Iriden erhasche, bilde ich mir ein, einen erleichterten Ausdruck in ihnen zu sehen, bevor ihr Blick glasig wird.

Die Sache ist schnell klar. Sie ist voll auf Droge.

»Wenn du ihre Unterwäsche schon mit herschleppst, dann mach einmal was Sinnvolles und zieh ihr den Slip wieder an, Dex«, blafft Blake leise. Dex sieht ihn nur knapp an, dann greift er kommentarlos in Blakes Hosentasche, zieht den schwarzen String heraus und streift ihn etwas umständlich über Ellies Beine. Mein Pullover ist ihr zwar zu groß, dennoch will wohl niemand von uns, dass irgendeiner der Typen da draußen einen Blick zu tief zwischen ihre Beine werfen kann.

»Was ist mit ihr, Ghost?«, fragt Zac und hält mich am Arm auf.

»Drogen. Sie werden sie ruhiggestellt haben.«

»Merkt sie, dass wir hier sind?«, fragt er mit belegter Stimme und räuspert sich.

»Ich weiß es nicht. Sie ist schon ziemlich neben der Spur«, sage ich und schiebe ihn vor mir her, Blake und Dex hinterher, die schon in Richtung Schranktür unterwegs sind.

Als wir dort ankommen, pfeift Dex und Hund kommt hechelnd angerannt.

Wir kümmern uns nicht um die Mexikanerinnen, wohl aber um Martinez. Meine Aufforderung an unsere Leute war nicht eindeutig. Das heißt im Klartext, sie hatten nicht den Job, ein Massaker anzurichten.

Noch nicht.

Diesen Auftrag werden sie gleich bekommen – wenn Ellie endlich in Sicherheit ist. Und dann wird schon in wenigen Stunden nichts mehr dran erinnern, dass wir jemals am Menschenhändler-Business beteiligt waren.

Blake bleibt, umgeben von unseren Männern, stehen und dreht sich zu mir um. »Ghost«, sagt er laut. »Ich kümmere mich um Rodrigo. Nimm du Ellie.«

Ich gehe dem Morden im Normalfall aus dem Weg, hätte aber heute gar nicht mal so sehr etwas dagegen gehabt, wenn ich mich an dem Blutbad, das hier gleich angerichtet wird, beteiligen würde.

Doch als Blake mir Ellies schlaffen Körper in die Arme legt und sie sich mit einem leisen Stöhnen an mich schmiegt, versiegen diese Gedanken sofort. Ich weiß nicht, wie viel sie davon mitbekommt, was hier gerade passiert, dennoch ziehe ich sie instinktiv fester an mich. Die ganze Anspannung der letzten Stunden fällt von mir ab und ich habe das Gefühl, endlich wieder atmen zu können.

Sie zu berühren ist noch so viel besser, als sie nur zu sehen. Zu spüren, dass sie wirklich wieder da ist.

Dex und Zac weichen mir nicht von der Seite, als ich sie durch den Raum trage. Im Hintergrund höre ich, wie Blake sich Rodrigo vornimmt.

Er schäumt vor Wut – schon den ganzen Tag. Er wird eine Show daraus machen, dessen bin ich mir sehr sicher. Er fühlt sich von Martinez vorgeführt.

»Damit es jeder hier in diesem verfluchten Raum einmal gehört hat!«, fängt er laut an. »Dieses Mädchen gehört uns.« Ich kann die Blicke aller anwesenden Männer, unserer, der Mexikaner, auf mir spüren, als ich unbeirrt weiterlaufe. »Wer sie schief ansieht, schlecht über sie redet oder sie anfasst, bekommt es höchstpersönlich mit uns zu tun. Und du, Rodrigo. Wie war das, hm? Hast du unser Mädchen angetatscht?« Das ist eine Fangfrage – schließlich wissen wir das längst. Dank Tilly.

Ich mahle mit dem Kiefer und merke, wie Dex und Zac sich verspannen. Die anderen Männer der Gang schubsen uns den Weg frei, sodass wir den Ausgang ungehindert erreichen. Ich höre noch Rodrigos beschwichtigenden Redeversuch, der jedoch in einem jämmerlichen Gurgeln untergeht.

Das war der Startschuss. Hinter uns bricht die Hölle los, als wir auf die Straße treten. Der Himmel hinter den aufragenden verfallenden Fassaden färbt sich langsam rosa.

Wir haben viel zu lange gebraucht.

Wir werden zu unserem Jeep geleitet, Zac übernimmt die Aufgabe, zu fahren. Dex rutscht auf die Rückbank, auf die auch ich mich mit Ellie schiebe.

»Braucht ihr ein paar Jungs?«, fragt Oleg, der die Koordinierung der Aktion übernommen zu haben scheint, und hält die Tür auf.

»Nur hinter und vor uns«, weise ich ihn knapp an.

»Alles klar, Boss. Was sollen wir mit den Mexikanern machen? Wenn Blake mit Martinez fertig ist?«

Ich hebe nur eine Augenbraue, weil diese Frage überflüssig ist. »Was wohl, Oleg? Macht es richtig und zeigt der verdammten Stadt, wer hier das Sagen hat.« Endlich wieder. Und jetzt erst recht.

Oleg grinst knapp, wirft die Autotür ins Schloss und Zac fährt mit quietschenden Reifen an.

»Dann bringen wir sie mal nach Hause«, murmle ich und streiche ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Ellies Lider flattern erneut, doch sie öffnet ihre Augen nicht und bewegt sich auch sonst nicht.

»Müssen wir uns Sorgen machen?«, fragt Dex und wagt es nicht, näher an mich zu rutschen, um Ellie berühren zu können. Er weiß, dass wir mit ihm noch nicht fertig sind.

Schließlich war er es, der erst dafür gesorgt hat, dass Ellie in diese Situation gekommen ist.

»Ich denke nicht«, sage ich dennoch. »Wir verpassen ihr ein paar Infusionen, damit sie nicht ganz so fertig ist, wenn die Drogen aus ihrem Organismus raus sind.«

»Geht das nicht schneller?«, murrt Zac. »Ich will sie nicht so sehen. Und sie will sicher auch nicht so hilflos in die Gegend starren.«

Ich lasse meine Hand auf Ellies Wange liegen und schüttle den Kopf. »Ich kann nicht zaubern, Zac. Wenn das Zeug in ihrer Blutbahn ist, dann müssen wir warten, bis es raus ist. Es kommt drauf an, wann, wie und was sie ihr gegeben haben. Das kann ich auch nicht sehen.«

»Wenn sie noch in ihrem Magen sind …«, überlegt Dex laut.

»Dann war es das noch nicht, richtig«, unterbreche ich seine Gedanken. »Dann dauert es noch, bis sie wieder klar wird.« Die einzige Alternative, die wir haben, muss ich nicht laut aussprechen. Es behagt mir nicht, schon wieder massiv viele Grenzen zu übertreten, dennoch sollten wir es wenigstens versuchen. So benebelt, wie Ellie ist, wird sie sicherlich nicht viel davon mitbekommen. Aber mein Gewissen findet die Vorstellung alles andere als amüsant.

»Tu es, Ghost«, sagt Zac von vorne, auch Dex nickt mit verkniffener Miene. Er sieht sich suchend im Jeep um und zieht schließlich in Ermangelung an Alternativen sein Basecap vom Kopf.

»Wunderbar«, murmle ich sarkastisch und deute mit einem Nicken auf den Mittelsitz zwischen uns. Dex tut wie geheißen, rutscht neben mich, während ich Ellie auf den Bauch drehe. Sie liegt schlaff auf meinen Oberschenkeln und gibt ein ungehaltenes Brummen von sich, als ich meine rechte Hand in ihre Haare schiebe, um ihren Kopf aufrecht zu halten.

»Bereit?«, frage ich Dex, der sein Basecap schweigend unter ihr Gesicht hält und nickt.

Ohne den Blick von ihr zu nehmen, hebe ich meine linke Hand vor ihr Gesicht und drücke meinen Zeige- und Ringfinger gegen ihre Lippen. Vorsichtig.

Ellie öffnet instinktiv den Mund, was ich nutze und meine Finger tief in ihren Hals schiebe. Mit der rechten Hand halte ich ihren Kopf fest, da sie sich augenblicklich würgend aufbäumt. Doch da muss sie nun leider durch.

»Komm schon«, murmele ich mehr zu mir selbst als zu ihr und drücke meine Finger tiefer gegen ihren Rachen. Er zuckt, ihr Speichel läuft mir über die Hand, doch ihr Körper weigert sich standhaft, die Drogen einfach so wieder freizugeben. Oder ihr Kopf. Vielleicht bekommt sie doch mehr mit, als wir denken.

»Unter anderen Umständen höre ich dieses Geräusch lieber.« Dex schüttelt sich und nimmt kurz entschlossen meine Hand, um sie zurückzuziehen. »Halt sie fest, ich mach das. Du bist zu vorsichtig, Ghost.«

Er geht entschlossener vor als ich. Alles in mir würde Dex in diesem Moment gern von ihr stoßen, als ihr erbärmliches Würgen und das Zucken ihres sich wehrenden Körpers immer heftiger werden. Dex kennt keine Gnade und hat schließlich Erfolg. Er zieht seine Hand rechtzeitig zurück und fängt ihren Mageninhalt geschickt mit seinem Basecap auf.

Sonderlich viel war das jedoch nicht. »Okay, sorry, Baby, aber das müssen wir noch mal machen«, murmelt er und schiebt seine Finger kurzerhand wieder in ihren Hals. Diesmal geht es leichter. Ellie bricht sich förmlich die Seele aus dem Leib, ihr Körper krampft immer wieder aufs Neue. Ich halte sie fest, bis sie sich beruhigt hat.

Dex übernimmt den unangenehmen Teil, doch auch Zac denkt mit. Er bremst den Wagen, damit Dex sein vollgekotztes Basecap am nächsten Straßenrand loswerden kann, bevor er wieder Kurs auf unseren Flughafen nimmt.

Dex hat keine Berührungsängste. Er wischt Ellies Gesicht mit seinen Pulloverärmeln sauber, bevor er sie nachlässig seine Arme hinaufschiebt. Ellies Atem kommt hektisch, doch ihre Augen sind weiterhin geschlossen, als ich sie wieder umdrehe. Zac reicht mir mit einem knappen Blick eine Wasserflasche nach hinten, von deren Inhalt ich Ellie ein paar Schlucke einflößen kann.

Als ich schließlich an die Lehne falle und meine Arme fester um Ellie schließe, bin ich erleichtert.

Wir haben für den Moment getan, was wir tun konnten.


NEUNZEHN
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Etwas Warmes schmiegt sich dicht an meinen Körper, lässt mich mich friedlich fühlen und sorgt dafür, dass ich meine Augen nicht öffnen will.

Noch ein bisschen der grausigen Realität entfliehen. Ich ahne, dass es ein Trugschluss ist, dem ich gerade erliege. Dass die Wärme, die mich umgibt, nur eine Wunschvorstellung ist.

Doch als sich der Körper neben mir plötzlich bewegt und ich eine nasse Zunge spüre, die sich meiner Handinnenfläche widmet, reiße ich meine Lider überrascht auf.

Als Erstes sehe ich schwarzes Fell, dann bellt der Hund so laut und begeistert, dass ich nicht anders kann, als zu lachen. Der Hund.

»Hey, Großer!«, bringe ich mit trockenen Lippen hervor und ächze im nächsten Moment, weil das riesige Tier sich kurzerhand über meinen Oberkörper stürzt und mein Gesicht freudig abschleckt.

»Aus, Hund!«, erklingt eine bekannte Stimme von der Seite und Hund gehorcht augenblicklich. Er hebt den Kopf, jault etwas beleidigt und springt auf, um zu Spencer zu rennen.

Dex, Spencer, oder wie auch immer, steht hier. Er liegt nicht tot im Wald und ich bin nicht länger bei Jegorow. Auch nicht bei den Menschenhändlern. Unweigerlich frage ich mich, ob das hier real ist oder ob ich doch träume.

Ich will das nicht denken. Es muss wahr sein.

»Du lebst!«, bringe ich mit brechender Stimme hervor und will mich aufrichten, doch da tritt Zac vor Spencer und versperrt mir die Sicht auf ihn.

»Zac!«, rufe ich laut und in meinem Kopf beginnt es, sich zu drehen, als ich mich hektisch umsehe. Ich liege in meinem Zimmer. Im Terminal der Männer. Zu Hause.

Als ich realisiere, dass sie alle da sind und alle unversehrt sind – auch Spencer –, schluchze ich vor Erleichterung auf. Blake steht etwas abseits, mit verschränkten Armen, und seine Miene kann ich nicht deuten. Ghost steht dicht neben ihm und sieht voller Sorge zu mir.

Es ist vorbei.

»Oh Gott«, hauche ich. »Kann mich bitte mal jemand kneifen?«

Ghost ist es, der ein nahezu ähnlich erleichtertes Geräusch ausstößt wie ich. »Alles echt. Du bist in Sicherheit, Ellie.« Seine tiefe Stimme beruhigt mich und wühlt mich gleichzeitig auf.

Begleitet von einem erneuten Schluchzen schlage ich mir die Hände vors Gesicht, als die Tränen meine Augen fluten.

Die Erleichterung ist so unendlich groß, dass ich mich nicht länger zurückhalten kann.

»Kleines!« Zac zupft mir die Hände von den Wangen und legt stattdessen seine an sie, um mich ansehen zu können. »Hey! Es ist alles gut! Du …«

Den Rest seiner Worte blende ich aus, weil ich meine Arme um ihn schlinge, ihn zu mir ziehe und meine Lippen ungestüm auf seine presse. Ich glaube ihnen zwar, dass das hier echt ist, doch ich muss es fühlen. Es erleben, ihn anfassen. Am liebsten sie alle.

Zacs Lippen an meinen verziehen sich zu einem Lächeln, dann schiebt er seine Arme um meinen Oberkörper und hebt mich in seine Arme. Ich halte mich weinend an ihm fest und bin dankbar dafür, dass er mir diesen Halt gibt, den ich in diesem Moment brauche, mehr als alles andere. Er flüstert beruhigende Worte an meinem Hals, während er mit einer Hand unablässig über meinen Kopf streichelt.

Ich weiß nicht, wie lange ich so auf dem Bett sitze. Lange. Und Zac wird nicht müde, mich zu umschlingen, als würde er damit all das Böse der Welt von mir fernhalten. Wie eine Mauer.

Erst, als ich mich langsam beruhige, löst Zac sich von mir, um mich ansehen zu können. Nun ist er es, der seine Lippen auf mein tränennasses Gesicht legt. Auf meine Wangen, mein Kinn, meine Nase, meinen Mund – und zum Abschluss auf die Stirn. Dabei hält er mein Gesicht mit seinen Händen umfangen, als wäre ich das Kostbarste, das er je berührt hat. Mein Blick findet seinen und der Ausdruck in seinen Augen ist so intensiv, so tief, so ehrlich, dass es mir den Atem raubt und die Sinne erneut vernebelt.

»Ich bin so unglaublich froh, dass du wieder da bist, Kleines«, raunt er vor meinen bebenden Lippen. »Du warst so tapfer! Und wir waren solche Idioten. Glaub mir«, wieder streicht er zärtlich über meine Lippen, »diesen Fehler werden wir nie wieder machen. Alles. Wird. Gut.« Er betont die Worte so deutlich, als wüsste er, wie dringend ich diese hören muss, um ihm glauben zu können.

»Ich habe Jegorow getötet«, flüstere ich und klinge erstaunlich gefasst.

»Ich weiß«, sagt Zac ruhig. »Und wir alle sind furchtbar stolz auf dich, wie du dich behauptet hast. Du hast einen Mafiaboss umgelegt, Kleines. Das kann nicht jeder von sich behaupten.« Er wirkt wirklich stolz und auf typische Zac-Art begeistert. Ich muss trotz allem lächeln. Seine Worte sind wie Medizin. Sie heilen mich von innen und sorgen dafür, dass mein Moralverständnis Ruhe gibt. Zumindest für den Moment.

Zac streicht mir noch einmal zärtlich über die Wange, bevor er sich aufrichtet und damit den Blick freigibt auf die anderen. Ghost und Blake stehen unverändert dicht nebeneinander, während Spencer weit von ihnen entfernt an der Wand lehnt und mich mit einem so zerrissenen Gesichtsausdruck ansieht, wie ich ihn noch nie an ihm gesehen habe.

Ich zögere kurz. »Dex«, sage ich dann leise. »Wie geht es dir?« Bei meinen Worten huscht ein Schatten über seine Miene, doch als ich meine Hände nach ihm ausstrecke, setzt er sich in Bewegung und geht neben dem Bett auf die Knie. Er legt wie Zac eben eine Hand an meine Wange und sucht für wenige Sekunden meinen Blick. »Halb so wild«, bringt er hervor. Er räuspert sich und hält nur unbehaglich still, als ich mit meinen Fingerspitzen über seine Schläfe streiche. Genau die Stelle, an der die Waffe ihn getroffen hat.

»Baby, wirklich«, flüstert er. »Du musst dir keine Sorgen um mich machen.« Er weicht mit dem nicht durchschaubaren dunklen Ausdruck auf der Miene vor mir zurück und steht wieder auf. Meinem irritierten Blick weicht er aus. Ehe ich wirklich verstehe, was er vorhat, ist er schon an der Tür.

»Warte!«, kreische ich mit überschlagener Stimme und springe auf. »Komm zurück!« Ich sehe, wie er innehält, seine Hände, die an seinen Seiten herabhängen, ballen sich zu Fäusten, als er sich langsam wie in Zeitlupe wieder zu mir umdreht. Ich werde ihn nicht gehen lassen, ohne zu wissen, was sein verfluchtes Problem ist. Er hat mir gesagt, dass er mich liebt, verdammt. Wenn das wirklich so ist, soll er jetzt nicht den Schwanz einziehen.

Vielleicht habe ich das laut gesagt. So entgeistert, wie er mich anstarrt, als ich auf ihn zu stolpere, könnte das durchaus sein.

Diesmal ist sein Blick wesentlich weicher, als er mir entgegenkommt und mich in eine feste Umarmung zieht.

»Warum willst du gehen?«, nuschle ich in seinen Pullover und dränge meine Nase tiefer in den Stoff, der so herrlich nach ihm riecht, dass mein aufgebrachter Atem sich binnen weniger Sekunden normalisiert.

Als ich aufsehe, ist seine Miene ernst, aber immer noch verschlossen. Seine Hand landet in meinem Nacken, dann zieht er mich an sich und bringt seine Lippen an mein Ohr. »Du hast Dex gesagt«, flüstert er und erklärt sich nicht weiter. Allein sein Tonfall zeigt, wie sehr ihn das getroffen hat.

Und ich verstehe, warum. Wir waren schließlich schon einen Schritt weiter. Dass er mir seinen echten Namen gesagt hat, war mehr als nur ein Vertrauensbeweis. Mehr als ein Bekenntnis seiner Zuneigung zu mir. Es war das Öffnen eines neuen Kapitels. Klar, dass er denkt, ich hätte es einfach wieder zugeschlagen. Weil er mich nicht beschützen konnte.

Ich sehe ihm fest in die Augen und schüttle leicht den Kopf. Augenblicklich wird der Ausdruck in ihnen weicher. Da ist wieder der echte Spencer, der, den ich ohne Worte verstehe. Und er mich. Er weiß, dass ich ihm das nicht zum Vorwurf mache, ohne dass ich es sagen muss. »Ich wusste bloß nicht, ob ich es vor allen aussprechen darf«, flüstere ich so leise, dass nur er mich verstehen kann. Ich will keine Geheimnisse mit ihm haben, aber da sie ihn alle nur Dex nennen, war ich mir unsicher.

»Du ja«, antwortet er mir genauso leise und küsst mich sanft auf die Lippen. »Nur du. Es tut mir leid, Prinzessin.« Sein Ton klingt gequält und sein Prinzessin, das er in den allermeisten Fällen verwendet hat, wenn er sich über mich lustig gemacht hat, ist so liebevoll, dass mein Bauch kribbelt. Er löst sich von mir und tritt zurück. »Ich bin froh, dass die Jungs mich nicht umgebracht haben, trotzdem sind sie nicht wirklich gut auf mich zu sprechen.« Er grinst gequält und tauscht über meinen Kopf hinweg einen Blick mit den anderen, bevor er sich zu mir beugt und mir einen letzten Kuss gibt. Dann tritt er nach hinten. »Und das kann ich verstehen. Ich bin in meinem Zimmer, sollte irgendwas sein. Aber ich denke, du wirst hervorragend klarkommen.« Damit verschwindet er durch die Tür, doch kurz darauf ist Zac schon hinter ihm her.

»Jetzt bin ich derjenige, der hier aufpassen muss, das macht echt keinen Spaß«, murmelt er kopfschüttelnd, wirft mir ein schiefes Grinsen zu und verschwindet ebenfalls.

Etwas irritiert drehe ich mich um und sehe zu Blake und Ghost, die sich nicht vom Fleck bewegt haben. Bevor ich fragen kann, kommt Blake auf mich zu.

»Mach dir keine Sorgen. Dex will uns nur … in Ruhe reden lassen.«

Ich nicke und werfe einen knappen Blick zu Ghost, der ihn typisch unbeeindruckt erwidert.

Blake bleibt vor mir stehen, ohne mich zu berühren. »Wie geht es dir?«, fragt er leise.

»Gut«, gebe ich überzeugt zurück. Als ich in mich hineinhorche, spüre ich nichts. Mir tut nichts weh.

Blake nickt nachdenklich und sieht mich weiterhin durchdringend an. »Das, was da in der Nacht passiert ist«, fängt er schließlich leise an und hat offensichtlich stark mit sich zu kämpfen. Ich hingegen brauche ein paar Sekunden, um zu verstehen, was er eigentlich meint. Als es mir klar wird, dass er immer noch an der Nacht zu knabbern hat, in der er – und sie alle – die Kontrolle über sich verloren haben, muss ich lächeln.

Entschlossen überwinde ich die letzte Distanz zwischen uns und umarme auch ihn. »Ich habe doch schon gesagt, dass wir das vergessen und neu anfangen!«, schimpfe ich an seinem Hals, klinge aber nicht so fest, wie ich gern würde.

Es ist heftig, wie sehr mich diese Männer in ihren Bann gezogen haben. Wie sehr ich auf jeden einzelnen von ihnen reagiere. Ich empfinde für jeden von ihnen gleich und doch anders. Es ist verrückt. Verrückt und intensiv und fühlt sich so richtig an, dass ich nicht länger darüber nachdenken will, was es bedeuten könnte. Stattdessen vergrabe ich meine Finger in seinem Pullover, stelle mich auf die Zehenspitzen und dränge mich ihm entgegen. Blakes Blick huscht prüfend über mein Gesicht, doch statt mich zu küssen, wirbelt er mich plötzlich herum und presst mich mit seinem Körper an die Wand.

Ich quietsche auf, als er seine Hand unter das lockere Top schiebt, das sie mir angezogen haben müssen. Mit einer Hand an meiner nackten Taille hält er mich fest, erst dann küsst er mich.

Und wie er das tut.

Das ist keine Zurückhaltung mehr, keine Vorsicht. Kein In-Watte-Packen. Das ist Blake-Pur. Und ich liebe es, dass er genau das zulässt.

Blakes Zunge nutzt die erste Chance, die sie bekommt, als ich nach Luft schnappe, und schiebt sich in meinen Mund. Als er sein Becken an mich drängt und dafür sorgt, dass ich mich nicht mehr rühren kann, merke ich auch, wie er an meinem Bein immer härter wird. Mein Verstand setzt aus. Er knurrt wie ein hungriges Tier an meinen Lippen, stößt seine Zunge vor, immer wieder, umkreist meine, spielt mit ihr und beißt mich neckend in die Unterlippe. Ich komme kaum hinterher, so verspielt und gleichzeitig verdammt intensiv küsst er mich.

Mir bleibt der Part, überfordert seufzend in seinem festen Griff zu zergehen. Zwischen meinen Schenkeln pocht es verdächtig, die Nässe sickert in meinen Slip und binnen kürzester Zeit halte ich es nicht mehr aus und dränge meine Mitte an ihn. Ich keuche auf, als er von meinem Mund ablässt und seine Lippen stattdessen an meinen Hals wandern lässt. Er küsst und leckt die sensible Haut und mein Denken verabschiedet sich in andere Sphären.

Als er sich schließlich schwer atmend von mir löst und mich ansieht, blitzen seine Augen amüsiert, doch genauso erkenne ich die dunkle Erregung in ihnen, die er nicht länger vor mir versteckt. »Du hast auch gesagt«, raunt er, »dass ich dich nicht länger verschonen soll. Und das habe ich vor, Ellie. Kommst du damit klar?«

Ich kann nur keuchend nicken. Ich habe längst abgehakt, was passiert ist, und ich weiß, dass Blake es niemals wieder so weit kommen lassen wird. Das muss er nicht sagen. Es reicht, wie er mich ansieht. Und er weiß, dass ich es weiß.

»Gut. Dann komm.« Er greift nach meiner Hand und zieht mich ins angrenzende Badezimmer. Anscheinend hat er keine Zeit zu verlieren. Kaum stehe ich im Bad, zerrt er mir das Top über den Kopf, dann die lockere Hose von den Beinen. Er schiebt mich zur Dusche, stellt das Wasser an und schlüpft selbst aus seinen Sachen.

Und schon ist er wieder vor mir. Sein warmer Körper presst sich an mich, seine Lippen erobern meine, während das warme Wasser uns von oben trifft.

»Denkst du, das ist eine gute Idee?« Ghosts tiefe Stimme dringt durch den Raum und richtet sich vermutlich an Blake. Zumindest reagiert er als Erster. Ich suche noch nach Worten, weil Blakes Kuss mich so aus der Bahn geworfen hat, dass mein Verstand sich noch einmal zum Ausruhen zurückgezogen hat.

»Ja, ich denke, das ist die beste Idee seit Langem«, brummt Blake und denkt gar nicht daran, mich loszulassen.

»Macht, was ihr wollt«, sagt Ghost und erscheint hinter Blake. »Lass mich aber vorher drei Sätze mit ihr wechseln, ja?«

Blake stöhnt genervt, tritt zurück und gibt den Blick auf Ghost frei, der nicht einmal an meinem entblößten Körper hinabsieht. Stattdessen winkt er mich mit einem Finger zu sich. Vermutlich, damit er nicht nass wird.

Aber mein Körper ist so voller Hormone und Glücksgefühlen, dass ich darauf keine Rücksicht nehmen kann. Ich bin so froh, wieder hier zu sein und sie alle wiederzusehen, dass ich zwar auf Ghost zugehe, aber statt stehen zu bleiben, greife ich nach seinem Handgelenk und ziehe ihn unter den Wasserstrahl der Regendusche, bevor ich mich an ihn schmiege. Er zögert nur kurz, dann vergräbt er seine Nase in meinem Haar und schlingt seine Arme um mich.

»Ich weiß, was du mich fragen willst«, erkläre ich an seiner Brust.

»Ach ja?« Ghost zieht mich etwas näher an sich. Er wird nicht den ersten Schritt machen, aber ich weiß, dass auch er nicht so abgeneigt ist, wie er manchmal tut. Das ist er nicht. Er ist nur wesentlich zurückhaltender als die anderen. Seit unserem ersten Kuss hat er mich anders angesehen – auch wenn er es immer zu verstecken versucht hat. Und ich werde nicht länger so tun, als würde ich es nicht bemerken.

»Ja.« Ich nicke überzeugt und sehe zu ihm auf. »Du machst dir Sorgen um mich. Aber es ist alles gut. Ich wette, du hast mir wieder irgendein Zeug gespritzt, richtig?«

Auf Ghosts Miene legt sich ein mildes Lächeln. »Richtig. Aber diesmal nur das Gute.« Er schmunzelt. »Wir mussten die Drogen aus dir rauskriegen und dich ein bisschen aufpäppeln. Scheint ganz gut geklappt zu haben, wenn nahezu das Erste, was du willst, Sex ist.« Er tippt mir auf die Nase und grinst. Seine Worte sind mir nicht unangenehm. Im Gegenteil. Ich mag es, dass Ghost offener ist und mich nicht mehr gegen hochgezogene Mauern rennen lässt.

Dennoch verstehe ich nur so ungefähr, wovon er redet. Auf meinen Erinnerungen bei den Menschenhändlern liegt ein fetter Schleier. Ich weiß nur noch, dass ich, nachdem das nette Mädchen mir das Glas Wasser gebracht hat, immer träger wurde. Ich habe wie in Trance mitbekommen, dass sie mich im Verkaufsraum in einen Käfig gesteckt, doch schon nach kurzer Zeit wieder herausgeholt und in ein Hinterzimmer gebracht haben. Rodrigo hat wilde Befehle gebrüllt, was genau das Problem war, wusste ich nicht, weil es nicht in meinem Kopf angekommen ist. Danach sind die Erinnerungen verschwommen. Nur schemenhaft weiß ich, dass die vier Männer irgendwann da waren. Und Hund.

Seitdem ist alles gut. Und das reicht mir für den Moment.

Jetzt denke ich gerade tatsächlich vorrangig an Sex.

»Wie fühlst du dich?«, fragt Ghost geschäftig und sieht mir prüfend in die Augen. »Ist dir schwindlig? Schlecht? Du kannst Blake ruhig in seine Schranken weisen. Der kann sich schon noch ein bisschen zusammenreißen.«

Wie er hier steht, nass und trotzdem wie ein Gentleman, weil er nicht einmal daran denkt, mich anzufassen, lässt mein Herz aufgehen. Ich schüttle wild den Kopf und sehe zu ihm auf, ohne ihn loszulassen. »Nein. Ich will das. Und … vielleicht solltest du besser dableiben.« Ich grinse, als das helle Blau seiner Augen sich merklich verdunkelt. »Ich meine … falls mir doch noch schwindlig wird. Oder so.« Ich beiße mir auf die Unterlippe und sehe mit meinem besten Augenaufschlag zu ihm.

»Hm«, macht Ghost und ehe ich wirklich weiß, was geschieht, drängt er mich nach hinten. Ich stoße gegen Blakes Brust und keuche im nächsten Moment, als er meinen Zopf umfasst und meinen Kopf zurückzieht.

Und mit einem Mal ist Ghost ein anderer. Seine Hand schlingt sich um meine Kehle, während sich sein dunkler Blick in meinen bohrt.

»Ein paar Endorphine dürften deiner Genesung nicht unbedingt abträglich sein«, entscheidet er mit rauer Stimme. Sein Daumen gleitet über meinen Hals, über meinen Kehlkopf, an dem er verharrt.

»Das heißt, heute bekomme ich endlich meinen Orgasmus?«, frage ich vorlaut, was Ghost leicht grinsen und Blake hinter mir lachen lässt.

»Du bekommst so viele Orgasmen von uns, dass du nicht mehr laufen kannst. Verlass dich drauf.« Es ist Blake, der diese Versprechung gegen meinen Hals murmelt, bevor er seine Zähne einsetzt und mich mit ihnen neckt.

Ich kichere befreit. Diese Leichtigkeit zwischen uns ist neu und doch fühlt es sich an, als wäre es nie anders gewesen. Mein Körper kribbelt an nahezu jeder Stelle, dennoch habe ich das Bedürfnis, noch etwas klarzustellen. Ich lehne mich tiefer in Blakes Umarmung und ziehe Ghost gleichzeitig näher an mich. »Ihr wisst, dass ich euch alle will, oder?«, bringe ich hastig hervor. Ich denke, dass sie es wissen – dennoch will ich es geklärt haben. »Ich will zu euch gehören.« Ich schlinge meine Arme um Ghosts Nacken und bringe sein Gesicht vor meins. »Und dabei hätte ich gern das Komplettpaket. Euch alle vier. Geht das?«

»Wie süß du das fragst«, murmelt ausgerechnet Blake hinter mir, der mir eine Spur von sanften Küssen auf die Schulter platziert. »Klär das mit Ghost. Ich hab damit keine Probleme.« Als er merkt, wie ich mich unwillkürlich versteife, hält er mich fester. »Nicht mehr«, korrigiert er sich leise. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es nur Vorteile für dich hat, wenn du uns alle bekommst.«

Es ist, als fiele ein zentnerschweres Gewicht von mir und meinem Herzen. Blake war derjenige, bei dem ich mir tatsächlich am meisten Gedanken gemacht habe, ob er das will. Spencer hatte ähnliche Bedenken.

»Und … Ghost?«, frage ich leise.

»Selbst wenn du mich nicht ficken wollen würdest, gehörst du dazu«, sagt er mit dieser tiefen Stimme, die neu ist. »Du bist unsere. Du bist für mich längst so wichtig wie die Jungs. Wenn ich dazu noch in dir sein dürfte, würde ich …«

Ich unterbreche ihn, weil ich es nicht mehr aushalte. Mehr muss ich gar nicht wissen. Mit klopfendem Herzen presse ich meine Lippen auf seine. Und dann fällt auch das letzte bisschen Mauer, die Ghost umgeben hat. Sein muskulöser Körper drängt mich an Blakes, der nicht zurückweicht. Ich kann mich zwischen ihnen nicht mehr bewegen – und will es auch nicht. Stattdessen verliere ich mich in dem Gefühl, das sie mit ihren Berührungen und ihren Lippen auf mir auslösen.

»Weißt du, was wir für eine verschissene Angst um dich hatten«, murmelt er vor meinen Lippen. Er lässt mich nicht antworten. Mit seiner Hand um meinen Nacken hält er mich dicht vor seinem Gesicht fest und küsst mich. Auf seine Art.

Und mit dieser Art hatte ich nicht gerechnet. Er ist gleichermaßen aufmerksam, sensibel wie grob und bestimmend. Eine Mischung, die mir den Boden unter den Füßen wegzieht. Binnen weniger Sekunden steht mein Körper in Flammen.

Er zieht meine Unterlippe zwischen seine Zähne, drängt seine Zunge zwischen meine Lippen und umspielt meine dermaßen schmutzig und anzüglich, dass das Pochen zwischen meinen Beinen intergalaktische Ausmaße annimmt. Himmel.

Meine Beine zittern, mein Denken hat sowieso ausgesetzt.

»Hältst du sie fest, Blake?« Es war keine Frage und Blake reagiert sofort. Er zieht mich mit dem Rücken dichter an seinen Körper, eine Hand legt sich auf meine Brust, die andere bleibt an meiner Taille. Ich spüre an meinem Hintern, wie sich seine Erektion an mich drängt, doch er hat keine Eile. Im Gegenteil. Er bedeckt meinen Hals mit sanften Küssen, die nur davon abgelöst werden, wenn er die empfindliche Haut unterhalb meines Ohres mit seiner Zunge kitzelt.

Ghost küsst mich abschließend hart auf die Lippen, bevor er vor mir auf die Knie geht. Immer noch angezogen, wenn auch bis auf die Haut durchweicht.

Seine Hände streichen über meine Oberschenkel, drücken sie behutsam auf. Er zieht eine Spur von Küssen über ihre Innenseiten, während er ein Bein sanft anhebt und über seine Schulter legt.

Er sieht zu mir auf, das braune Haar nass, und doch hat er nichts von einem begossenen Pudel – im Gegenteil. Es ist ein letztes Absichern, ob ich ihn wirklich will. Und wie könnte ich nicht? Ich glaube, so verdammt sexy habe ich ihn noch nie gesehen. Dass ich sie wirklich alle haben kann, lässt mich unruhig werden.

»Nicht zappeln«, herrscht Blake mich amüsiert an. »Ghost hat ja noch nicht einmal angefangen.«

»Das soll er aber endlich«, gebe ich ungehemmt zurück.

»Seit wann bist du so frech?« Blake nimmt mein Ohrläppchen zärtlich zwischen seine Zähne, während er meinen Nippel zwischen seinen Fingern rollt. In der gleichen Sekunde bohrt Ghost seine Finger so fest in meinen Po, dass ich vor Schreck keuche. Er lässt sich alle Zeit der Welt, küsst meinen Venushügel, bevor er seinen Daumen langsam – quälend langsam – durch die Nässe zwischen meinen Schenkeln schiebt.

Blake saugt sanft an meinem Hals, während Ghost sich dem geschwollenen Nervenbündel mit seiner Zunge widmet.

Ich weiß schon jetzt, dass ich das nicht lange durchhalte.

Halt suchend greife ich nach etwas und erwische Blakes Oberschenkel und Ghosts Haare. Letzterer stößt ein tiefes Brummen aus, dann zieht er meine Mitte dicht vor sich und schiebt zwei Finger in mich, während seine Zunge weiterhin mit meiner Perle beschäftigt ist. Ich bin so nass – nicht wegen des Wassers über unseren Köpfen –, dass er seine Hand zurückzieht und gleich einen dritten Finger dazunimmt.

Stöhnend lege ich den Kopf auf Blakes Schulter ab. Ghost geht nicht unbedingt behutsam vor, dennoch bahnt sich in meinem Körper innerhalb von Sekunden das Gefühl der Erlösung an. Er krümmt die Finger gegen diesen Punkt in meinem Innersten, der ein Beben nach dem anderen durch meinen Körper schickt. Die leisen, nahezu genießerischen Geräusche, die aus den Kehlen der Jungs kommen, ihr tiefes Atmen, geben mir den Rest. Ich liebe es, wie sie das hier genauso sehr wollen wie ich. Und dass ich ihnen reiche.

Ghost weiß genau, was er da tut, und er legt es drauf an, dass sich meine übrig gebliebenen Gedanken in Luft auflösen. Ich bestehe nur noch aus einer ganzheitlichen Spannung, die sich in einer riesigen Explosion entlädt, als Ghost seine Zunge gegen meine Klit schnellen lässt und mich mit seinen Fingern fickt. Blake greift an mein Kinn, um mein Gesicht vor seins zu holen. Ich stöhne die Wellen des Orgasmus in seinen Mund und dränge mein Becken gegen Ghost, der mich mühelos festhält und seinerseits den Druck seiner Zunge erhöht.

Er hört einfach nicht auf und so explodiere ich innerhalb weniger Sekunden ein zweites Mal.

Ich bin noch viel zu benebelt, als er sich erhebt und mich küsst. So tief und genauso drängend, wie er eben meine Pussy bearbeitet hat.

Ich zergehe erneut zwischen ihnen und ich weiß, dass ich niemals genug von ihnen bekommen könnte. Von keinem von ihnen.

Dann weicht Ghost plötzlich zurück und tritt aus der Dusche. Den enttäuschten Laut kann ich nicht zurückhalten, doch er zwinkert mir lediglich zu und verschwindet.

Dafür fordert Blake meine Aufmerksamkeit. Er dreht mich zu sich herum, hebt mich auf seine Arme und pinnt mich an die Fliesen in meinem Rücken, die von der Temperatur des Wassers herrlich warm sind.

»Darf ich?«, bringt er dunkel hervor und vergräbt seine Nase an meinem Hals. Was er meint, ist klar. Seine Härte presst sich gegen mein Bein und zuckt verlangend. Es reicht ein Blick und Blake schiebt sich in mich. Sein erleichtertes Stöhnen, als er mich voll ausfüllt, wirbelt all die Gefühle auf, die ich für die Männer hege. Ich bin unendlich froh, wieder bei ihnen zu sein, und dass sie alle unverletzt sind, treibt mir schon wieder die Tränen in die Augen. Doch er hört nicht auf, mich mit langsamen Stößen gegen die Fliesen in meinem Rücken zu nehmen.

»Blake«, stöhne ich krächzend und halte mich schluchzend an seinen Schultern fest. Was genau ich damit ausdrücken will, weiß ich nicht. Irgendwas in mir hat das Ruder übernommen und kehrt die wildesten Empfindungen in mir hervor. Dabei bin ich nicht traurig. Nicht im Geringsten.

Blake zögert nicht einmal. Sein Blick findet meinen. Er ist so beruhigend und verspricht gleichzeitig so viel, dass die nächsten Tränen der Erleichterung über meine Augenlider strömen.

»Ich weiß«, raunt er vor meinen Lippen und küsst mich sanft. »Alles ist gut.« Als ich nicht aufhöre, zu weinen, umschließt er mein Gesicht und übersät es mit Küssen.

Ich halte mich an ihm fest, schlinge meine Beine um ihn und genieße es, wie er derart liebevoll immer wieder aufs Neue in mich stößt. In diesem Moment sind wir eins, nicht nur, weil unsere Körper miteinander verbunden sind. Durch den Tränenschleier, der einfach nicht versiegen will, sehe ich ihn an. Das Blau seiner Augen ist so dunkel, fast schwarz wie immer – und auch wie immer erkenne ich die Dunkelheit in ihnen ganz deutlich. In diesem Moment aber weiß ich, dass Blake keinerlei Probleme damit hat, sich zusammenzureißen. Im Gegenteil. Ich weiß, dass er genau dasselbe fühlt wie ich. Es steht nichts mehr zwischen uns. Keine Mauern, keine Vorhaltungen, keine Begierden. Keine dunklen Gedanken.

»Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass du etwas Besonderes bist«, raunt er in dieser Sekunde und platziert einen sanften Kuss auf meiner Stirn, während er sich quälend langsam in mich schiebt, um die gleiche Bewegung kurz darauf ebenso ruhig zu wiederholen.

»Du dachtest, ich wäre ein Junkie«, keuche ich und halte mich an ihm fest.

Blakes leises, tiefes Lachen erreicht wieder diesen Punkt in meinem Bauch, der die Schmetterlinge aufflattern lässt, die sich dort schon seit langer Zeit eingenistet haben. Seinetwegen. Aber genauso wegen der drei anderen Männer.

»Glauben konnte ich das nicht«, brummt er und drängt sich fester an mich. Tiefer. »Ich werde nicht noch einmal zulassen, dass du in solche Gefahr gerätst.« Das hätte er nicht sagen müssen. Das weiß ich. Tief in mir drin ist mir klar, dass Blake nur zu gern die Rolle des Helden dieser Geschichte eingenommen hätte – wenn ich ihn gelassen hätte. Doch hätte ich das, stünden wir jetzt vermutlich nicht hier. Nicht so. Nicht auf diese Weise, und das ist exakt das, was ich will.

Er küsst mich und ignoriert mein leises Schluchzen. Nicht, weil es ihm gefällt, mich weinen zu sehen, sondern weil er weiß, dass er mir damit hilft. In diesem Moment überrollen mich die Ereignisse der letzten Tage und auch die letzten Stücke meiner Fassade krachen zusammen. Ich brauche ihn und den Halt, den er mir gibt. Ich will nicht länger stark sein.

»Es ist alles gut, Ellie. Niemand mehr wird dir jemals etwas tun«, murmelt er erneut beruhigend und hält mich so fest, wie ich es in diesem Moment brauche.

»Ich liebe dich«, platzt es aus mir heraus. Als ich den Kopf hebe, um ihn anzusehen, explodiert mein Herz beinahe, so viel ist in diesem Moment in Blakes dunklen Augen zu lesen. Zuneigung. Dankbarkeit. Unglaube vielleicht. Die Emotionen wechseln so schnell, dass ich kaum hinterherkomme.

»Früher hätte ich gesagt, dass das eine verdammt schlechte Idee von dir ist.« Seine Lippen halten vor meinen inne.

»Und jetzt?«, wispere ich leise und erwidere seinen feurigen Blick.

»Jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass du weißt, worauf du dich einlässt.« Obwohl es nicht so klingt, weiß ich, dass er eine Antwort erwartet.

»Du würdest nie wieder etwas gegen meinen Willen tun«, murmle ich und lege meine Hände an seine Wangen. Ich weiß zwar immer noch nicht, was es ist, das ihn so leiden lässt, aber dass es so ist, weiß ich. Blake macht sich immer noch Vorwürfe. Vermutlich wird er das immer tun.

»Richtig«, sagt er ruhig. »Weil du das verdammt Beste bist, das mir – das uns – passieren konnte. Wenn jemand unsere Dämonen in Schach halten kann, dann du. Du hast sie gezähmt und dafür gesorgt, dass ich nicht nur Schwärze sehe, wenn ich an meine Zukunft denke.« Er bedenkt mich mit einem tiefgehenden Blick, als ich erneut aufschluchze. »Ich liebe dich mehr als mein verdammtes Leben, du stures Mädchen.«

Meiner Kehle entkommt nur noch ein kläglicher Laut, der in unserem Kuss untergeht. Wenn man danach geht, wie viele Gefühle mein Herz aushalten muss, muss man fast annehmen, dass es das größte Organ des Körpers ist. So viele Gefühle, die mich erdrücken und gleichzeitig schweben lassen. Die letzten Wochen waren die reinste Achterbahnfahrt für mich und doch haben sie mich so viel fühlen lassen wie mein gesamtes Leben nicht.

Sein tiefes Atmen wird nur leicht schneller, dafür wird sein Griff fester, als wir gleichzeitig den Höhepunkt erreichen. Still – und gleichzeitig so explosiv, dass meine Gedanken wie weggefegt sind.

Blake lehnt seine Stirn an meine, als er mich schließlich auf meinen zittrigen Beinen abstellt. Die Leere, als er sich aus mir hervorzieht, fühlt sich nicht gut an.

Ich will ihn noch nicht loslassen und so dränge ich mich weiter an ihn. Schlinge meine Arme um seinen Oberkörper, bette meine Wange an seiner warmen Brust und seufze, als er mich mit seinen umgibt.

»Danke«, hauche ich an seiner Haut, an der er so intensiv nach ihm riecht, dass ich ein weiteres, genüssliches Seufzen nicht unterdrücken kann.

»Nicht dafür, Ellie«, sagt er leise. »Bald wirst du dich beschweren, weil wir wie liebeskranke Jungs hinter dir her sein werden und nicht genug von dir bekommen können.« Er klingt amüsiert – und nicht ein bisschen so, als würde die Vorstellung ihm nicht gefallen.

»Ich mag es, wie du Wir sagst«, gestehe ich ihm leise. »Und ich bin mir sicher, dass ich niemals genug von euch bekommen werde.«

Blake schmunzelt, küsst mich zärtlich auf die Lippen, bevor er mein Shampoo aus der kleinen Nische nimmt. Er gibt einen kleinen Klecks davon auf die Hand und fängt an, meine Kopfhaut zu massieren.

Und hätte ich mein Herz nicht längst an ihn verloren, täte ich es in genau dieser Sekunde.
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[image: ]
ELLIE


»Ich dachte, du bist geflüchtet!« Das habe ich tatsächlich angenommen, als Ghost plötzlich auf und davon war. Aber als ich dicht gefolgt von Blake kurze Zeit später nur mit einem Handtuch umwickelt aus dem Badezimmer trete, steht Ghost entspannt am geöffneten Fenster und raucht. Dass er das tut, ist mir nicht neu, gesehen habe ich ihn dabei aber noch nie. Nur an ihm gerochen.

Es stört mich auch nicht, dennoch drückt er die Zigarette aus und schließt das Fenster.

»Warum sollte ich flüchten?«, fragt er und schlendert auf mich zu. Er trägt eine trockene Jogginghose, aber kein Shirt. Seine braunen Haare fallen feucht in seine Stirn und seine hellblauen Augen blitzen, als er mich mit ihnen gefangen nimmt.

»Ich … ich weiß nicht«, stammle ich ungelenk, als er vor mir stehen bleibt. Ghost strahlt diese absolut dominante Attraktivität aus von jemandem, dem es scheißegal ist, wie er auf andere wirkt. Sein nackter Oberkörper trägt weiter dazu bei, dass mein Mund trocken wird.

Ghost grinst wissend, dann neigt er leicht den Kopf. »Ich wollte dir nur ein bisschen Privatsphäre mit Blake lassen«, erklärt er sich. »Wir müssen dich ja nicht gleich überfordern.« Vieldeutiger könnte er den Satz nicht betonen. Blake schnaubt belustigt und schlüpft in seinen Pullover.

Ich habe in diesem Moment aber nur Augen für Ghost.

Mein Herz beschleunigt sich und rast, als hätte ich einen Marathon hinter mir. So könnte man das, was eben in der Dusche passiert ist, zwar fast nennen, doch eigentlich dachte ich, ich hätte mich wieder im Griff.

Aber das war ein Irrtum. Ich habe gar nichts mehr im Griff. Schon gar nicht meine Hormone, die wieder Amok laufen.

So, wie Ghost mich ansieht, fürchte ich, gibt es da einen Teil in ihm, den ich übersehen habe. Er kann problemlos den Gentleman spielen, der sich hervorragend zurücknehmen kann.

Aber er kann auch anders.

»Ich geh mal nach Dex sehen«, erklärt Blake und nun ist er es, der mir zuzwinkert und mich kurz auf die Schläfe küsst. »Keine Sorge, ich lass ihn am Leben.« An Ghost gewandt sagt er: »Und du lässt sie ganz. Das eben war ein netter Vorgeschmack, aber ich habe noch lange nicht genug.«

Ghosts Augenbraue zuckt, aber er erwidert nichts darauf.

»Ähm, ja, gut«, stammle ich erneut. Beide Männer merken, dass ich nun doch mit der Situation überfordert bin. Doch sie kommentieren es nicht. Blake ist mit wenigen Schritten an der Tür und verschwindet im Flur. Er scheint keine Sorgen zu haben, mich mit Ghost allein zu lassen.

Ich … vielleicht ein bisschen. Vor allem nach Blakes Ankündigung. Ghosts Wesenswandlung lässt mich keinesfalls kalt.

»Und du, Ghost?«, frage ich und falle kurzzeitig in meine unsichere Rolle zurück. Seine plötzliche Präsenz ist einschüchternd.

»Ich spiele noch ein bisschen Arzt«, erklärt er gelassen und nickt in Richtung Bett. »Leg dich hin und hör auf, Angst vor mir zu haben. Das brauchst du nicht. Ich tu dir nichts.«

Er untermalt seine Aussage mit einem netten Lächeln und einem Stoß gegen die Schulter. Ich krabble gehorsam aufs Bett und drehe mich unsicher auf den Rücken.

Ghost hockt sich auf die Bettkante und mustert mich. »Wie geht es dir jetzt?«, fragt er ungerührt. »Drei Orgasmen können anstrengend sein, vor allem dann, wenn du eigentlich körperlich noch etwas Pause bräuchtest.«

Er will wirklich Arzt spielen?

Mein Mund klappt auf und unverrichteter Dinge wieder zu, was ihn wieder zum Schmunzeln bringt. »Was denkst du, mache ich jetzt mit dir?«, will er mit rauer Stimme wissen und greift nach meiner Hand. Diese Geste ist so unschuldig, dass mein rasendes Herz sich ein bisschen beruhigt.

»Du bist plötzlich so anders«, räume ich dann ein. »Ein bisschen Angst machst du mir damit schon. Aber auf die gute Art.«

Wieder verdunkelt sich der Ausdruck auf seinem Gesicht. Er lässt nun alles zu, jede Gefühlsregung, etwas, das vorher nicht der Fall war. Außerdem kann er binnen Sekunden den Modus wechseln. Als er immer nur irgendwie da war und die vier Männer zusammengehalten hat, umgab ihn diese geheimnisvolle Aura, die mich neugierig auf ihn gemacht hat. Nun ist es, als wäre er eine multiple Persönlichkeit. Von nett und schmeichelnd über zurücksteckend bis hin zu dem Typen, der sich alles nimmt, was er will.

Nun schaltet er wieder in ebendiesen Zustand. Er ist so schnell über mir, dass ich erschrocken zusammenzucke. Doch auch wenn ich ihm gerade eröffnet habe, Angst vor ihm zu haben, hält er sich nicht weiter zurück. Seine Hand umschließt meinen Hals, er drückt mich unter sich ins Kissen und küsst mich.

Ich japse überrascht, lege einem Reflex folgend meine Hände an seine Brust, doch zu viel mehr bin ich nicht in der Lage. Er reißt mir das Handtuch vom Körper, seine Hand um meine Kehle drückt leicht zu, während er meinen Mund weiter erobert, wie er es schon in der Dusche getan hat. Und zugegeben: Diese Küsse haben das Potenzial, süchtig zu machen.

Mir wird gleichzeitig heiß und kalt, als die unterschiedlichsten Empfindungen in mir toben. Dementsprechend glühen meine Wangen, als er sich nach wenigen Sekunden von mir löst, um mir wissend ins Gesicht zu sehen.

»Du hast keine Angst«, lässt er mich wissen. »Ist dir klar, dass ich so gut wie immer da war?« Aus dem Augenwinkel erkenne ich das Muskelspiel seiner Arme, als er sich neben meinem Kopf auf seinen Händen abstützt. Er nimmt seinen Blick nicht von meinem. »Ich habe dich beobachtet. Habe dich studiert und könnte dich mit dem kleinen Finger zum Kommen bringen, weil ich die Knöpfe kenne.«

Mir klappt perplex der Mund auf. Dabei sollte mich das eigentlich nicht überraschen. Was mich überrascht, sind seine Offenheit und die nicht mehr existente Zurückhaltung.

Als ich erst nicht reagiere, spricht er weiter. »Ich weiß genau, was dir gefällt, und ich will gerade nichts lieber tun, als es dir zu beweisen.« Spielerisch drängt er sein Becken an meins und ich spüre durch die Jogginghose, wie hart er ist. »Weil ich dich so verdammt gern endlich richtig ficken will, wie du es brauchst«, raunt er dunkel und streicht mit seinen Lippen über mein Schlüsselbein, bevor er mich hart auf den Mundwinkel küsst. Dann sieht er mich an. Kalkulierend. Er wartet auf meine Zustimmung, um genau das wahr zu machen, was er mir angekündigt hat – das ist eindeutig.

»Wie brauche ich es denn?«, frage ich mit kratziger Stimme. Ich bin mir selbst gerade nicht sicher. Meine Gedanken wirbeln unzusammenhängend durch meinen Kopf, weil ich viel zu gefangen von seinen Augen bin, die mich nicht mehr loslassen.

»Jetzt gerade?«, fragt er wissend. »Ich fürchte, sanft und einfühlsam.« Er drängt sein Becken an meins und schiebt meine Beine mit seinem Knie auseinander. Als er es an meiner entblößten Mitte reibt, entkommt mir ein Stöhnen, was seine Augen dunkel aufblitzen lässt. Er hört nicht auf, doch er legt es auch nicht darauf an, mich zum Höhepunkt zu treiben. Es ist ein Spiel. Immer wieder stoppt er seine Bewegung, beschleunigt sie wieder, sanft, hart, und dann hört er wieder auf. Ich keuche frustriert, als sich die Erregung in mir binnen Sekunden auf ein nahezu unerträgliches Maß hochschaukelt. Nur wegen seinem Knie, das er so unglaublich präzise einsetzt, dass ich ihm jedes Wort von eben glaube. »Aber in der richtigen Stimmung hast du nichts dagegen, wenn es härter wird.« Er sieht mich an. »Du liebst es, wenn Zac mit seinem Messer an dir spielt. Du liebst es, wenn Dex dich fickt und so tut, als würde er dich hassen. Du liebst den Schmerz, brauchst aber gleichzeitig die Gewissheit, dass du dich fallenlassen kannst. Du sehnst dich danach, die Kontrolle abzugeben, deine Grenzen zu übertreten und dich selbst erst richtig kennenzulernen. Ist es nicht so?« Seine Lippen streichen über meine, ohne dass er seinen Blick von mir nimmt. Diese zarte Berührung lässt mich unter ihm zittern.

Ich nicke schwach. Es zu leugnen hätte ohnehin keinen Sinn.

Ghosts Blick verdunkelt sich. »Und ich mag genau das.« Mit seiner Hand um meinen Hals übt er mehr Druck auf mich aus, sodass ich Mühe habe, Luft zu bekommen. »Soll ich dir noch etwas verraten? Etwas über dich, das du selbst noch nicht weißt?«

Ich blinzle dezent überfordert, was er als Einwilligung nimmt. Der Punkt zwischen meinen Beinen pocht verlangend und die Hitze staut sich längst in meinem Becken. Ich spüre, wie die Feuchtigkeit gegen den Stoff seiner Hose sickert, und bin mir sicher, dass er das merkt. »Wenn ich es richtig mache«, er löst seine Hand von meinem Hals, um sie an meine Wange zu schieben, »wirst du danach betteln, von mir geschlagen zu werden«, behauptet er mit rauer Stimme. Was er da sagt, kann ich kaum glauben. Ich weiß, worauf er anspielt, und die Schläge ins Gesicht waren so hart und grenzwertig, dass ich unschlüssig meine Stirn kräusle.

»Wie sollte mir das gefallen?«, flüstere ich mit trockenem Mund. Meine bebende Stimme verrät, dass ich nicht so abgeneigt bin, wie ich tue.

»Du wirst schon sehen.« Ghost schmunzelt, tätschelt fast spöttisch und dennoch so überzeugt meine Wange, dass mein Innerstes sich überschlägt.

Doch zu keiner Sekunde zweifle ich. An ihm, an mir, an dem, was er vorhat. Es ist, wie er sagt.

»Bleib so«, murmelt er und drückt mich tiefer unter sich in die Matratze. »Ich steh ehrlich gesagt nicht so drauf, wenn du uns Kontra gibst. Das eben in der Dusche war ganz süß, aber wenn ich dich ficke, mache ich das auf meine Art. Verstanden?«

Gott. Es wird immer schlimmer. Er wird immer schlimmer. Ich habe Ghost unterschätzt, aber so was von unterschätzt. Mit seiner dominanten Art habe ich nicht gerechnet. Er ist nicht nur Anhängsel der drei anderen Männer, er gehört nicht einfach nur dazu. Ghost ist noch einmal eine ganz andere Hausnummer. Das habe ich gewusst, aber nicht auf die Art erwartet.

»Ganz entspannt«, beruhigt er mich. »Das heißt nicht, dass ich dich jetzt verprügeln will.«

Sein Mundwinkel zuckt, als ich ihn lediglich mit aufgerissenen Augen anstarre. Mein Herz pumpt aufgeregt in meiner Brust, was er sicherlich merkt, so nah ist er mir.

Holla, Ghost.

»Okay«, piepse ich.

»Okay«, wiederholt er nachsichtig lächelnd. »Du bist so nass, dass dein Körper dich verrät, Ellie. Das ist das, was ich meinte. Du willst das. Und ich werde es dir zeigen. Aber nicht jetzt.« Er richtet sich auf, streift seine Hose samt Boxershorts ab und lässt mir eine Sekunde, um an seinem muskulösen Körper hinabzusehen. Vielleicht auch, um Nein zu sagen – aber das will ich nicht. Gott ja, er überfordert mich, aber seine Worte haben mich nicht abgeschreckt, sondern lassen ihn nur noch viel anziehender auf mich wirken.

Das weiß er. Der wissende Ausdruck auf seinem Gesicht, gepaart mit dieser feinen Arroganz und seiner dominanten Ader, killt mich.

Er umfasst seinen harten Schwanz, lehnt sich vor, während er sich erneut mit einem Arm neben meinem Kopf abstützt, bevor er seine Spitze durch meine nasse Spalte gleiten lässt.

Ich stöhne unwillkürlich auf und dränge mich ihm entgegen, doch er schubst mich rigoros zurück. »Du lässt mich jetzt einfach machen.«

Oookay.

Mein Körper zittert, als er die Bewegung wiederholt. Ich spüre, wie er sich langsam in mich schiebt, mich weitet, und sehne mich danach, dass er mich endlich richtig ausfüllt. Ich brauche gerade nichts mehr als ihn.

Doch er will mich quälen. Ich kann das frustrierte Wimmern nicht unterdrücken, als er sein Becken zurücknimmt und mich stattdessen küsst.

»Ungeduld kann tödlich sein«, murmelt er in meinen Mund. Von niemandem anderen als ihm machen diese Worte mehr Sinn. Ghost ist die personifizierte Geduld.

Er umfasst meinen Nacken, hält mich fest, dann ist er mit einem festen, tiefen Stoß in mir. So fest, dass ich den Kopf nach hinten werfe, womit er gerechnet hat. Er lässt mich nicht los, zieht sich aus mir hervor und treibt sich erneut in mich. Unser Kuss wird härter, rauer, während er mich in einem nahezu schmerzhaften Rhythmus unter sich begräbt. Immer wieder. Und immer fester. Obwohl er grob ist und keine Vorsicht walten lässt, fühle ich mich alles andere als unwohl. Meine Lider flattern hektisch, dennoch erkenne ich, wie Ghost mich beobachtet. Er bekommt auch die kleinste Gefühlsregung von mir mit und ich würde beide Hände dafür ins Feuer legen, dass er exakt so weit geht, wie ich es aushalten kann.

Weil er mich wirklich kennt.

Innerhalb weniger Sekunden wimmere ich in seinen Mund. Ich weiß nicht mehr, wo ich aufhöre, wo er anfängt oder was hier gerade passiert. Es – nein er – ist so einnehmend, dass ich mich ohne Gegenwehr in seinen Arm schmiege, soweit er mich eben lässt. Ich darf mich an seinen breiten – und stahlharten – Oberarmen festhalten, deren Muskeln bei jeder Berührung unter meinen Händen zucken. Doch er verhindert, dass ich ihm entgegenkomme. Er ist es, der mich nimmt.

Und dieses Dominante an ihm treibt mich in den Wahnsinn.

Er lässt mich nicht kommen, dabei würde der kleinste Funke ausreichen. Mit jedem Stoß zerfließe ich unter ihm, keuche und ringe nach Luft, aber immer, wenn er merkt, dass meine inneren Muskeln sich verlangend um seine Härte schließen, verringert er das Tempo ein wenig oder verändert den Winkel, sodass ich immer wieder aufs Neue am Orgasmus vorbeischramme.

»Bettle ruhig ein bisschen«, raunte er mir ins Ohr, bevor seine Lippen zu meinem Mund gleiten. Er küsst mich so verlangend, dass ich keine Luft mehr bekomme.

Erst spät merke ich, dass es seine Hand ist, die wieder an meinem Hals liegt und mir den dringend benötigten Sauerstoff verwehrt.

»Bitte«, ächze ich kraftlos. Meine Sicht verschwimmt, doch Ghost lässt mich nicht los. Im Gegenteil, mit jedem Stoß pinnt er mich fester unter sich. Sein tiefes Keuchen ist beherrscht und dennoch intensiv.

»Lauter«, knurrt er und treibt sich so hart in mich, dass er meinen Muttermund trifft. Mein Körper wird von einem erneuten Beben geschüttelt, meine Haut kribbelt an nahezu jeder Stelle und in meinem Kopf tanzen weiße Wattewölkchen.

»Bitte«, wiederhole ich kraftlos. Meine Hände rutschen von seinen Armen und wieder überkommt mich ein Schauer. »Bitte, Ghost … Ich … ich kann nicht mehr.« Das ist die Wahrheit. Ich kann wirklich nicht mehr. Vor meinen Augen zucken schwarze Blitze, mein Denken ist nicht mehr existent und mein Körper fühlt sich an, als würde er jede Sekunde zerreißen.

Und dann hat er Erbarmen mit mir. Es ist, wie er angekündigt hat. Er lässt meinen Hals los, küsst mich und trifft diesen einen Punkt in mir so zielsicher, dass ich aufschreie, als ich von einem markerschütternden Orgasmus in Millionen Teilchen zerrissen werde.

Es braucht eine Weile, bis ich mich selbst wieder fühlen kann und langsam verstehe, was gerade passiert ist. Ghost verharrt in und über mir, seine Ellenbogen links und rechts von meinem Kopf abgestützt, während er mich beobachtet.

»Das … das war …« Meine Stimme bricht, als ich versuche, Worte zu finden. Ghost lächelt sein undurchschaubares Lächeln und küsst mich sanft auf den Mund.

»Das war ein Anfang.« Er stützt sich ab, zieht sich zurück und kniet sich zwischen meine gespreizten Beine, die schwerfällig auf der Matratze liegen. Ich habe das Gefühl, keinen Muskel mehr rühren zu können, so erledigt bin ich.

Ghost zieht seine Hose wieder zurecht, ohne den Blick von meiner Mitte zu nehmen. Ich spüre, wie sein Samen warm aus mir heraussickert, und will einem Impuls folgend die Beine schließen, was er mit einem beherzten Griff verhindert.

Nachdem er mich auf dem Bett fixiert hat, schiebt er seine Hand zwischen meine Beine. Ich keuche überrascht, als er mit seinem Daumen sein Sperma auf mir verteilt. Das Grollen, das er dabei ausstößt, weil es ihn genauso anmacht wie mich, gräbt sich tief in meinen Kopf. Und in mein Herz.

Meine Wangen brennen wohl lichterloh und ich wage es nicht, zu blinzeln, als er sich kurz darauf wieder über mich beugt. »Kleine Kostprobe, Ellie.« Es ist keine Frage – sondern eine unmissverständliche Aufforderung, als er seinen glänzenden Daumen in meinen Mundwinkel schiebt.

Seine Augen glühen vor Erregung, als ich ihn mit meinen Lippen umschließe. Der Geschmack auf meiner Zunge von mir und ihm fühlt sich verdammt verdorben an. Ich seufze leise, als sich mein hämmernder Herzschlag nur langsam beruhigt.

Erst als ich seinen Finger sauber geleckt und ihn freigegeben habe, wandelt sich Ghosts ganze Haltung erneut. Er bricht begleitet von einem tiefen, entspannten Stöhnen neben mir zusammen und hält auffordernd seinen Arm ausgestreckt.

»Komm her«, murmelt er mit geschlossenen Augen. Nicht mehr mit diesem herrischen Ton, aber immer noch so, dass ich weiß, dass es durchaus ein Befehl ist, dem ich nachkommen soll.

Nicht, dass ich das nicht ohnehin vorhätte.

Ich schmiege mich in seinen Arm und seufze entspannt, als er mich fest an sich zieht und mit seinem muskulösen Körper umgibt.

Draußen könnte in diesem Moment die Welt untergehen. Es würde mich nicht kümmern. Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt etwas davon mitbekäme, so sehr nimmt Ghost mich von sich ein.

»Entschuldige«, sagt er plötzlich und fährt mit seinen Fingerspitzen über meine Taille. Ich hebe irritiert den Kopf, um ihn anzusehen. »Ich wollte dich nicht überfordern«, erklärt er lächelnd. Jetzt ist er wieder dieser zuvorkommende Kerl, dem man diese dunkle Ader nicht zutraut.

»Das hast du nicht«, widerspreche ich ihm schmunzelnd und fahre mit meinen Fingern über seine Brust, während ich das dumpfe Pochen, die Nachwehen des Orgasmus, in meinem Körper genieße.

»Aber überrumpelt«, sagt er. »Sorry. Aber als du gesagt hast, du willst mich …«

»Das wusstest du doch schon vorher«, fahre ich ihm leise in den Satz. »Ich dachte, du interessierst dich nicht für mich. Du hast nicht wirklich den Eindruck gemacht, als dass …«

Ghost schüttelt vehement den Kopf, um mich zu unterbrechen. »Richtig, das lag aber nicht an dir. Ich habe seit Jahren keine Frau mehr angefasst, und dann kamst du und …«

»Seit Jahren?«, unterbreche ich ihn überrascht. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ist ernst, als er seine Arme fester um mich schlingt.

»Ja. Ich erzähle dir jetzt was, was ich dir vielleicht vorher hätte sagen sollen.« Allein sein Tonfall lässt mich aufhorchen und meinen Magen nervös rumpeln.

»Will ich das hören?«, frage ich sicherheitshalber, was ihm einen zerrissenen Gesichtsausdruck entlockt, der genau das beantwortet.

Vermutlich ist es mehr als das. Sein Gesicht erzählt stumm, was seine Lippen nicht hervorbringen wollen. Da ist so viel Schmerz, so viel Hoffnungslosigkeit, als die Erinnerungen ihn einholen. In diesem Moment weiß ich, dass seine nächsten Worte mir den Boden erneut unter den Füßen wegziehen werden.

Ghost richtet sich auf und deutet unmissverständlich vor sich. Ich lasse mich mit dem Rücken zu seiner Brust zwischen seine Beine ziehen. Prompt umschlingt er mich mit beiden Armen und legt sein Kinn auf meiner Schulter ab.

Er will mich also nicht ansehen.

»Die ganze Geschichte mit dem Kinderheim muss ich dir nicht erzählen, das weißt du mittlerweile«, beginnt er schließlich, leise nah an meinem Ohr zu sprechen. Ich nicke vorsichtig und lege meine Hände auf seine, die locker über meinen Brüsten gekreuzt liegen.

»Ihr wart alle da«, wispere ich.

»Genau. Blake, Zac, Dex und ich. Und Caroline.«

»Caroline?«, frage ich schwach, während mein Bauch sich meldet.

»Die erste und einzige Frau, die ich geliebt habe«, erklärt er fest und rammt mir damit eiskalt den metaphorischen Stachel in die Brust. Ich kann nicht verhindern, dass sich meine Hände an seinen verkrampfen und ich zischend einatme.

»Bis du kamst«, schiebt er emotionslos nach. Und trotzdem weiß ich, dass er sich mir gerade so sehr öffnet, wie er es noch nie getan hat. »Ich wollte nie wieder jemanden lieben. Ich konnte es mir nicht erlauben, wieder zu versagen. Mir reichte es lange, die Rolle des Beschützers für die Jungs einzunehmen. Gerade Zac konnte ich nicht lange aus den Augen lassen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass er es übertreibt.«

»Es übertreibt?«, frage ich mit wackliger Stimme.

»Zac spielt gerne mit dem Tod. Er fürchtet ihn nicht, und es gab nicht nur eine Situation, in der ich dafür sorgen musste, dass er sich nicht schon vorzeitig in dessen Arme stürzt.«

Ich schlucke trocken, mein Herz flattert nervös. »Was ist euch damals passiert?«

»Darum geht es jetzt nicht«, erklärt er leise. »Das müssen wir dir zusammen erzählen.«

Ich nicke, weil ich verstehe, was er mir damit sagen will. Das, was ihnen passiert ist, ist eine Sache zwischen ihnen allen. Caroline hingegen nicht.

»Ich wollte es nie wieder zulassen, dass es eine Frau gibt, um die ich mich genauso sorgen muss«, fährt Ghost leise fort. »Aber jetzt … als du angefangen hast, ihnen allen den Kopf zu verdrehen, und absolut unwissend dafür gesorgt hast, dass es Zac besser geht, Blake wieder lacht und Dex wieder zu Gefühlen fähig ist, da wusste ich, dass du es sein könntest, die das Beste ist, was uns hier auf diesem verschissenen Flughafen passiert.«

Ich will mich zu ihm umdrehen, doch er lässt mich nicht los. »Das mit Caroline«, er seufzt und seine Stimme nimmt einen schmerzhaften Unterton an, »… das hat nicht gut geendet. Ich will trotzdem, dass du es weißt, auch wenn du keine Angst vor mir haben musst.«

»Wie?«, wispere ich und bohre unwillkürlich meine Fingernägel in seine Hände. Dass ich keine Angst vor ihm haben muss, weiß ich – und spüre ich.

»Ich habe sie umgebracht«, flüstert er ohne jegliche Regung in der Stimme und ohne zu zögern direkt an meinem Ohr.

Er gibt mir ein paar Sekunden, um seine Worte zu verarbeiten, doch ich spüre nicht das Bedürfnis, mich von ihm loszumachen und das Weite zu suchen, so wie er es vermutlich erwartet.

Vielleicht ist mir in dem Moment auch einfach alles zu viel.

Ich räuspere mich. »Warum?« Es muss einen Grund geben, Ghost würde nicht einfach so seine Freundin umbringen.

»Weil ich sie geliebt habe.«

Nun lässt er es zu, dass ich mich zu ihm umdrehe. Mein Blick ist mehr fragend als schockiert. Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und sieht mich mit schmerzerfüllter Miene an – und dann beginnt er, zu erklären. »Sie wollte es. Sie hat mich angefleht, es zu tun, weil sie es nicht mehr ausgehalten hat.« Ich schlucke trocken und deute ein Nicken an, damit er weiterspricht, was er dann auch tut. »Ich habe sie gehalten. Ihren Hals. Und immer fester zugedrückt, während ich dabei zugesehen habe, wie ihre Augen immer mehr ihren Glanz verloren haben. Bis es vorbei war, ihr Körper immer schwerer wurde und ich sie nicht mehr halten konnte.« Er räuspert sich. »Damals dachte ich wirklich, ich mache das Richtige. Und wer weiß schon so genau, ob es das nicht sogar war. Aber eins kann ich dir mit Sicherheit sagen, Ellie: Ich wollte nie wieder in so eine Situation kommen. Dummerweise ist meine Strategie nicht aufgegangen. Ich konnte dich so viel ignorieren, wie ich wollte.« Er seufzt und lehnt seine Stirn mit geschlossenen Augen gegen meine, während er leicht den Kopf schüttelt. »Als du weg warst und wir nicht eine verdammte Spur von dir hatten, habe ich mich so beschissen gefühlt wie noch nie. Die Gedanken, was mit dir sein könnte, haben mich aufgefressen. Ich hätte dich beschützen müssen. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass dir nichts passiert, einfach, weil ich es selbst nicht ertragen würde, sollte dir etwas geschehen.«

Ich weiß nicht, was ich auf seine Offenbarungen sagen soll, sondern schlinge nur meine Arme um ihn und halte ihn. So fest, wie ich nur kann.

Ich kann förmlich spüren, wie all die Anspannung von ihm abfällt, als er sein Gesicht an meinem Hals vergräbt.

»Bleib bei uns«, flüstert er so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Bitte.«

Statt ihm zu antworten küsse ich ihn.

Und diesmal lässt er mich das Ruder übernehmen und küsst mich so sanft zurück, dass mein Herz mal wieder in seine Einzelteile zerbricht. Ich bin ohne diese vier Männer dermaßen verloren, dass ich nicht einmal darüber nachdenke, nicht bei ihnen zu bleiben.

Das mit Caroline war noch nicht alles. Das Warum dahinter bleibt nach wie vor ungeklärt.

Doch ich habe Angst vor der Wahrheit – außerdem weiß ich, dass es nichts bringen würde, weiter nachzubohren. Er wird mir nicht mehr erzählen.

Nicht jetzt.


EINUNDZWANZIG
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Kurzzeitig hatte ich Sorge, was Blake mit Dex machen würde. Dex ging es ähnlich. Er hat wohl mit allem gerechnet, als Blake in sein Zimmer gestürmt kam, mit einem Blick, der nicht nur Menschen Angst einjagt. Auch Hund, der vor dem Bett gelegen hat, ist bei Blakes Anblick aufgesprungen und hat sich mit eingezogenem Schwanz in die Ecke des Zimmers verzogen.

Doch statt Dex in die ewigen Jagdgründe zu schicken, ist er vor ihm stehen geblieben, hat ihn mehrere Sekunden wütend angestarrt – was Dex tapfer über sich hat ergehen lassen –, bevor er ihn in eine dieser männlichen Umarmungen gezogen hat, bei denen man sich nicht entscheiden kann, ob man sich fremdschämen, freudig aww quietschen oder sich irritiert am Kopf kratzen soll und vorsichtshalber schon das Messer bereithält, um im Notfall eingreifen zu können.

Ich habe mich fürs Quietschen entschieden, was nur dafür gesorgt hat, dass Blake ihn schnell wieder losgelassen hat und mir einen genervten Blick hat zukommen lassen.

Dabei freue ich mich wirklich, dass er sich dazu durchgerungen hat, Dex für seine Dummheit nicht noch extra zu bestrafen. Dex ist gestraft genug.

»Noch einmal und …«

»Wird nicht passieren«, hat Dex dazwischengerufen und Blake zurückgeschubst. »Ich weiß, dass ich es verkackt habe.«

Blake hat ihn lediglich mit einem langen Blick bedacht.

Nun hocken wir seit einer halben Ewigkeit zusammen und lauschen den Geräuschen, die da einige Zimmer entfernt zu uns durchdringen. Drangen.

Jetzt ist es seit einiger Zeit verdächtig still.

»Ob sie jetzt erschöpft ineinander verkeilt eingeschlafen sind?«, mutmaße ich und male mit der Messerspitze kleine Kreise auf den Schreibtisch, was mir einen bitterbösen Blick von Dex einbringt. Ich ziehe das Messer augenrollend weg.

Die Einrichtung ist sein Heiligtum, dabei könnte ich ihm seinen Scheißtisch aus der Portokasse ersetzen.

»Lass ihm den Spaß«, brummt Blake untypisch entspannt dafür, dass Ghost es allein mit Ellie treibt und er in letzter Zeit nicht unbedingt begeistert gewirkt hat, wenn es darum ging, sie zu teilen.

Aber seit sie wieder da ist, scheint sich einiges geändert zu haben. Und ich glaube, diese Entwicklung gefällt mir sehr.

Ich will gerade etwas erwidern, als die Tür auffliegt und Ghost auftaucht, Ellie im Schlepptau. Sie trägt ein buntes Kleid, ihre blonden Haare fliegen ihr offen über die Schulter und ihre Wangen sind gerötet.

Sie sieht hinreißend aus.

Hinreißend durchgevögelt.

Als sie uns sieht, neigt sie ertappt den Blick und grinst gleichermaßen.

Und mir fällt wieder einmal auf, wie sehr ich diese schüchterne, sexy Art an ihr liebe.

Ghost lässt ihre Hand nicht los, sondern sieht uns eindringlich an. »Wir sollten reden.«

So wie er reden betont, weiß ich, dass er damit nicht die nach wie vor recht ungeklärte Situation zwischen uns meint.

»Vergiss es!« Ich schüttle sofort den Kopf.

»Sie sollte es wissen, bevor sie sich auf all das hier einlässt!« Ghost macht eine knappe Handbewegung zur Seite, die uns alle einschließt.

Ich wende mich direkt an Ellie, die etwas verloren hinter Ghost steht. Man muss kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass sie ordentlich durch den Wind ist.

»Willst du hierbleiben?«, frage ich sie also direkt. »Bei uns? Mit den netten Versionen von uns?«

Ellie zögert, doch dann nickt sie zaghaft.

Ich zucke mit den Schultern. »Dann ist doch alles geklärt, Ghost.«

»Nichts ist geklärt«, brummt Blake von der Seite. »Ihr Daddy und Bruder hocken in unserem Keller. Wir sollten ihr wenigstens erklären, warum.«

Das ist eine neue Information für sie. »Ihr habt meinen Vater?«, fragt sie alarmiert und weicht zurück. In ihren Augen steht der Schock ganz deutlich und noch etwas anderes: Sie hat Angst. Nicht vor uns, aber vor dem, was wir mit ihrem Daddy vorhaben könnten. Weil sie ihn eben doch liebt.

Wir haben ihr schließlich nicht nur einmal gesagt, dass wir planen, ihn umzubringen.

»Ich finde, wir sollten ihn einfach im Keller vergammeln lassen und uns den schönen Dingen des Lebens widmen. Komm mal her, Kleines.« Ich winke Ellie zu mir, die sich tatsächlich in Bewegung setzt und auf mich zukommt. Zögernd, aber immerhin kommt sie.

Ich erwische ihr Handgelenk, ziehe es zu mir und platziere ihre Hand direkt auf meinem steinharten Schwanz. »Oh ja, das ist eine Beschäftigung, die mir wesentlich lieber ist als reden«, raune ich und ziehe sie mit der anderen Hand an ihrem Nacken vor mein Gesicht.

»Können wir kurz einmal mit dem Kopf statt den Geschlechtsorganen denken?«, ruft Ghost genervt dazwischen.

Ich lasse Ellie los. Ungern, aber ich merke auch, wie unangenehm es ihr ist, zwischen den Stühlen zu stehen. »Das sagt der Richtige, Kumpel. So laut, wie Ellie geschrien hat, hast du deinen Spaß ja bekommen.« Ich zwinkere Ellie zu. »Nichts für ungut, Kleines. Ich hab kein Problem damit, wenn du dich den Freuden der Lust hingibst, aber wenn du so laut dabei bist, musst du damit rechnen, vorerst nicht wieder damit aufzuhören, bis wir alle …«

»Das habe ich vorhin gemeint«, schaltet Blake sich amüsiert ein. »Liebeskranke Jungs.« Ellie grinst in seine Richtung, beugt sich vor und küsst mich auf ihre typisch liebe Art auf die Wange.

Auf die Wange.

Etwas beleidigt rümpfe ich die Nase und ziehe sie auf meinen Schoß. Ellie kichert so unbeschwert, dass sich dieses tief zufriedene Gefühl in mir ausbreitet, das mich immer umgibt, wenn sie da ist.

Ich vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals und schließe die Augen. Ich muss sie gar nicht unbedingt ficken. Es reicht, dass sie da ist.

»Reden«, beharrt Ghost. »Es wird Zeit, dass sie ein paar Dinge erfährt.«

Dex regt sich. »Ich bin dagegen.«

Ich nicke zustimmend. »Ich auch.«

Blake lässt nachdenklich den Kopf auf den Schultern kreisen, bevor er zu Ellie sieht. »Wie siehst du das? Wie viel willst du wissen?« Er kommt auf uns zu und geht vor dem Sessel, auf dem ich mit ihr sitze, in die Knie. »Entscheide du. Es ist keine schöne Geschichte und Details brauchst du nicht zu erfahren, aber vielleicht solltest du wissen, was für ein Mann dein Vater wirklich war – und was wir für ihn getan haben.«

Ellie tastet nach meiner Hand, als suche sie nach etwas zum Festhalten, und ich liebe sie dafür noch ein kleines bisschen mehr.

»Ich denke auch, dass ich das wissen muss«, murmelt sie nach einer Weile und sieht zu mir, als bräuchte sie meine Zustimmung – oder als wäre sie ihr wichtig.

Ich atme tief ein, sage aber nichts. Die Vorstellung, dass Ellie in alles eingeweiht wird, behagt mir nicht. Es ist nichts, was sie wissen muss. Es ändert nichts– außer vielleicht, dass sie uns mit anderen Augen sieht und vielleicht doch noch schreiend vor uns davonläuft. Und so wie die Dinge liegen, würden wir sie laufen lassen. Ja, wir würden ihr mögliche Verfolger vom Hals halten und dafür sorgen, dass sie ein unbekümmertes Leben abseits von unserer Scheiße führen kann.

Verdient hätte sie es. Aber das will ich nicht.

Ich lege mein Kinn auf ihrer Schulter ab und fühle mich ein bisschen wie Hund, der diese Geste perfektioniert hat, um an ein extra Leckerli zu kommen.

Ich fühle mich gleich noch ein bisschen mehr wie das Viech, als Ellie über meine Wange streichelt und mir erneut einen Kuss darauf gibt. Diesmal schnaube ich und werfe ihr einen grimmigen Blick zu, den sie mit einem breiten Grinsen beantwortet.

»Erzählt mir das Wichtigste. Bitte.« Sie bringt die Worte so ruhig und gefasst heraus, dass ich weiß, dass sie sich längst entschieden hat. Sie will es hören.

»Aber nicht hier«, entscheidet Ghost. »Wir gehen runter.«

»Runter?«, fragt Ellie und erhebt sich von meinem Schoß, ohne meine Hand loszulassen. Ich folge ihr nur ein bisschen unwillig, denn dass sie sich nicht von mir losmacht, gefällt mir. Ich mag es, wie sie mich festhält.

»Wir gehen ins Büro. Das ist kein Thema fürs Schlafzimmer.«

»Muss das jetzt sein?«, schaltet sich Dex ein und verzieht das Gesicht. Er sitzt nach wie vor auf dem Bett, und obwohl er sich nichts anmerken lässt, wird er noch immer mit seinem Kopf zu tun haben.

»Ja«, entgegnet Ghost ruhig.

Ich werfe dem Spielverderber einen vielsagenden Blick zu und rücke extra offensichtlich meine Erektion zurecht. Mein Schwanz steht wie eine Eins, seit Ghost Ellie in den Himmel gevögelt und sie uns den halben Flur beschallt hat. Das habe ich ja nicht einfach so dahergesagt. Es stört mich nicht im Geringsten – im Gegenteil. Ich freue mich für sie. Für Ghost, für uns alle. Sex ist schön und so wie Ellie klang, hat Ghost sich nicht zurückgehalten. Aber ich hätte nichts dagegen gehabt, mitzumachen.

Ich hätte auch nichts dagegen, wenn sie hier und jetzt auf die Knie sinken würde und … Scheiße, damit wird’s nicht besser. Knurrend greife ich erneut an meinen Schritt.

Ellie folgt meiner Bewegung mit den Augen, beißt sich grinsend auf die Unterlippe und schmiegt sich kurzerhand in meine Arme.

»Die Richtung stimmt«, sage ich und mache eine auffordernde Bewegung nach unten.

Gott – und Ellie sieht so aus, als würde sie tatsächlich darüber nachdenken, es zu tun.

»Mach das nicht, Baby«, kommt es belustigt von Dex, der sich erhebt. »Ich garantiere dir, dass wir dann alle Schlange stehen werden und du die nächsten Stunden auf den Knien verbringen wirst.«

»Mir gefällt die Vorstellung«, werfe ich der Vollständigkeit halber ein. Und so wie Ellie lächelt, ist auch sie davon nicht abgeschreckt.

Was mich nur wieder zu dem Schluss bringt, dass wir sie unter keinen Umständen gehen lassen können. Moral hin oder her.

Blake tritt neben Ellie und streckt die Hand nach ihr aus. »Oder wir verschieben derartige Tätigkeiten auf danach.« Er zieht Ellie mit sich und nickt auffordernd in meine Richtung. »Komm schon, Zac. Gönn ihr etwas Pause.« Das überhebliche Grinsen kann er sich auch nur leisten, weil wohl auch er schon die Finger an ihr – oder gar andere Körperteile in ihr hatte. Und so ertappt wie Ellie grinst, ist es eindeutig Zweiteres.

»Das ist ja wohl nicht euer Ernst«, mosere ich, als ich ihnen hinterhertrotte. »Ihr beiden gönnt sie euch schön und Dex und ich sollen unsere Kackvergangenheit durchkauen, obwohl …«

»Hör auf zu flennen, Zac.« Ghosts Hand landet auf meinem Hinterkopf und ich halte beleidigt den Mund. Nur weil ich weiß, dass Ellie nach der Odyssee, die sie hinter sich hat, Ruhe verdient hat.

Sie ist es, die sich von Blake löst und entschlossen auf mich zukommt. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um näher an mein Gesicht zu kommen, umfasst es mit ihren kleinen Händen, und nur weil sie so verdammt süß ist, komme ich ihr gnädigerweise entgegen. Als ich ihr in die blauen Augen sehe, die mich wissend ansehen, weiß ich, dass sie mich und mein albernes Verhalten längst durchschaut.

»Ich muss es nicht von euch allen hören«, flüstert sie. »Bleib hier.«

»Naa«, mache ich gedehnt und schließe unzufrieden die Augen. »Das will ich auch nicht«, gebe ich leise zu. Ellie merkt meinen zerrissenen Zustand und streichelt zärtlich über meine Wange. So hat mich noch nie jemand berührt.

»Ich muss es wissen, Zac. Das Wichtigste. Bitte.«

»Okay«, höre ich mich schließlich selbst zustimmen. »Aber bitte kurz und schmerzlos und versprich mir anschließend einen Blowjob.«

Natürlich ist das Quatsch. Sie muss mir gar nichts versprechen. Das weiß sie. Aber bevor ich wirklich losflenne, weil mich diese Situation immens überfordert, falle ich lieber in altbewährte Muster zurück.

Ellies Blick wird weich. »Versprochen, Zac.« Sie küsst mich federleicht auf die Lippen, verschränkt ihre Finger mit meinen und ich lasse mich unter den wissenden Blicken meiner Freunde aus dem Raum ziehen.

Ich weiß, dass diese Frau mich vollends an den Eiern hat. Aber das hat sie uns alle und außerdem … finde ich das gar nicht so verwerflich.


ZWEIUNDZWANZIG
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Ein bisschen fühle ich mich wie das Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird. Ich weiß, dass mir in den nächsten Minuten erneut der Boden unter den Füßen weggezogen werden wird.

Die Frage ist nur, wie sehr, und werde ich den Aufprall, der unweigerlich folgen wird, überstehen?

Sind ihre dunkelsten Abgründe zu tief für mich? Oder werde ich mit der Wahrheit über sie, meinen Vater und meinen Bruder klarkommen?

Kann ich damit überhaupt klarkommen?

»Setz dich«, weist Ghost mich bestimmt an, als wir in ihrem schlicht und modern eingerichteten Büro ankommen. Es ist dezent in gedimmten Farben beleuchtet und die untergehende Sonne hinter dem Flugfeld haucht dem Raum eine gemütliche Atmosphäre ein.

Ghost deutet auf die Fensterseite hinter dem ovalen Holztisch, an dem gut zwanzig Leute Platz hätten.

Der dominante Ton, der nach wie vor in seiner Stimme mitschwingt, lässt mich gar nicht erst überlegen, ob ich seiner Aufforderung nachkomme oder nicht.

Ich schleiche um den Tisch und lasse mich schwer atmend mit dem Rücken zu dem riesigen Panoramafenster auf den Stuhl sinken. Die vier Männer nehmen gegenüber von mir Platz.

Unbehaglich verkrampfe ich meine Hände in meinem Schoß und sehe ihnen entgegen. »Das ist in der Tat ungemütlich«, murmle ich.

»Hör erst einmal zu.« Blake verschränkt die Arme vor der Brust und nimmt seinen Blick nicht von mir. »Wenn du Stopp sagst, hören wir auf.«

Ich kräusle irritiert die Stirn und kann nicht verhindern, dass mein Herz losstolpert. »Mit reden?«, frage ich unsicher.

Blake nickt. »Wie gesagt. Es ist keine schöne Geschichte. Und da wir hier von deinem Vater sprechen, wirst du an deine Grenzen kommen. Glaub mir das.«

»Ghost redet«, kommt es von Zac, der sein Messer vor sich auf den Tisch legt. »Ich sage dazu nichts.«

Ich nicke. Das habe ich nach seinem kleinen Ausbruch eben auch so erwartet. Dennoch bin ich froh, dass er mitgekommen ist. Er würde fehlen – auch wenn ich es verstanden hätte, wenn es ihm zu viel gewesen wäre. Zac ist von ihnen allen der Sensibelste, auch wenn gerade er es hinter seiner leicht irren Fassade zu verstecken versucht.

Mein Blick huscht zu Spencer, der sein Basecap tief ins Gesicht zieht und sich auf dem Stuhl zurücklehnt. Stocksteif.

Ghost scheint der Einzige zu sein, der sich halbwegs im Griff hat. Weil er es perfektioniert hat, sich zu verstellen.

Doch jetzt wirkt sogar er leicht überfordert. Er räuspert sich, als er überlegt, wie er beginnen soll. Seine Miene ist von einem dunklen Schatten überzogen.

»Vielleicht starten wir mit dem Offensichtlichen«, fängt er schließlich an. »Wir alle sind direkt nach unserer Geburt ins Kinderheim von Filbury gekommen.«

Ich kann es nicht verhindern, dass ich schon bei dieser Information scharf einatme. Mir ist klar, was das bedeutet. Sie hatten nur Erzeuger, keine Eltern.

Keine Liebe.

»Seid ihr Brüder?«, frage ich, auch wenn ich mir das eigentlich nicht vorstellen kann. Dafür sind sie alle viel zu unterschiedlich.

Ghost schüttelt den Kopf. »Nicht, dass wir wüssten. Um es mal ganz salopp auszudrücken, Ellie: Wir alle sind nichts weiter als Abfallprodukte der Prostitution der 90er-Jahre aus Filbury.«

Ich schnappe nach Luft und öffne den Mund, um irgendwas Unsinniges zu sagen, schließe ihn aber untätig wieder, als ich Ghosts warnende Miene sehe. Sie wollen mein Mitleid nicht, das ist mir klar.

Es ist auch kein Mitleid, was sich in meiner Brust breitmacht, sondern Schmerz. Allumfassender Schmerz, weil die Welt verdammt ungerecht ist.

»Okay«, flüstere ich, um zu zeigen, dass ich die Information verarbeitet habe.

»Du weißt, dass dein Vater in dieser Zeit all diese Geschäfte geleitet hat, oder? Den Menschenhandel, die Prostitution, die Drogen, die Waffen. Er war es, der die Unterwelt in Filbury und Raven Falls beherrscht hat. Komplett.«

Ich nicke schwach, auch wenn mir vieles davon neu ist. So genau habe ich über seine Geschäfte nicht Bescheid gewusst.

Ghost verschränkt unruhig die Arme, hört aber nicht auf zu reden. »Das Kinderheim war im Grunde nur seine Art, den anfallenden Dreck weiterzuverwerten.«

Seine Worte fühlen sich an wie Stacheln auf meiner Haut, die sich immer tiefer in mein Fleisch bohren. Ich kann es nicht ertragen, wie er spricht.

»Hör auf, so über euch zu reden«, fordere ich mit Tränen in den Augen, weil ich sie nicht länger zurückhalten kann.

»Das sind nicht meine Worte, Ellie. Es sind seine.«

Ich schluchze auf, als ich sofort verstehe, was er damit meint. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Vater sie so bezeichnet hat. Wer macht denn so was? Wer redet so über unschuldige Babys?

Ghosts Miene lässt keine Regung erkennen, auch als ich zu Blake sehe, ist da nichts außer eine undurchschaubare Maske. Sein Blick liegt dennoch auf mir. Spencer hat sich weiter hinter seinem Basecap verschanzt und Zacs Aufmerksamkeit gilt seinem Messer, das er akribisch betrachtet, als hätte er es noch nie zuvor gesehen. Dabei weiß ich, dass er genau zuhört und auch meine Reaktionen genauestens mitbekommt.

»Wenn du jetzt schon weinst, brauche ich gar nicht erst weiterzureden.« Ghost lässt mir einen vielsagenden Blick zukommen.

Ja, verdammt, ich bin viel zu emotional dafür. Wütend über mich selbst, wische ich mir mit dem Handrücken über das Gesicht und nicke entschlossen. »Weiter«, fordere ich fest, doch meine wegbrechende Stimme verrät mich.

»Ich kürze vielleicht ein bisschen ab«, murmelt er. »Unsere Kindheit war nicht so nett, aber das allein wäre aushaltbar gewesen und ist nicht der Grund, warum wir das geworden sind, was wir sind.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und würde am liebsten erwidern, dass sie nichts Böses in sich tragen, wie sie immer behaupten, lasse es aber, als ich seinen warnenden Blick erkenne. Das wollen sie nicht von mir hören. »Schlimm wurde es erst, als wir älter wurden und dein Vater etwas mit uns anfangen konnte«, spricht Ghost ruhig weiter. Er räuspert sich und legt eine Hand in seinen Nacken. Jetzt gerät auch er merklich ins Straucheln.

Unruhig rutsche ich an die äußerste Kante des Stuhls und halte mich an der Tischkante vor mir fest.

»Was hat er mit euch gemacht?«, hauche ich, weil ich es nicht mehr aushalte, auch wenn mir die verschiedensten Ideen durch den Kopf geistern. Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht schon zig Bröckchen von ihnen hingeworfen bekommen. Nur haben sie nie zu einem abschließenden Bild ausgereicht.

»Im Darknet ist der Handel mit Kinderpornografie sehr gefragt«, erklärt Ghost tonlos.

Wieder öffne ich den Mund und keuche. Das kann nicht sein. Das hat mein Vater nicht gemacht.

»Er hat euch …«

Weiter komme ich nicht, weil Ghost mich sofort scharf unterbricht. »Nein, Ellie. Das war es nicht, zu was er uns gezwungen hat. Er hat uns nicht gefilmt. Kannst du dir vorstellen, was noch besser läuft als das?«

»Besser als Kinderpornografie?«, hauche ich mit kratziger Stimme. Nein. Nein, ich kann es mir nicht vorstellen. Was kann denn bitte noch grausamer sein?

Obwohl ich die Frage nicht laut ausgesprochen habe, bekomme ich die Antwort sofort.

»Live-Shows.«

Mein Herz rast, als ich zu den Männern sehe, die sich nicht bewegen. Das Wort hängt zwischen uns in der Luft und ich bin nicht in der Lage, etwas dazu zu sagen.

»Filmchen sind abgedreht und dann für ewig im Netz. Shows sind wiederkehrend. Immer wieder neu. Immer wieder exklusiv. Sie sind live. Und verdammt teuer. In den richtigen Kreisen lässt sich ein Scheißgeld damit verdienen.« Ghost verzieht keine Miene, als er mechanisch weiterredet. Zac hingegen atmet immer schneller. Alarmiert sehe ich zu ihm und zum ersten Mal erwidert er meinen Blick. Er sieht so aus, als würde er erwarten, dass ich gleich aus dem Raum stürme. Ich ziehe es nicht einmal in Erwägung, sondern sehe wieder zu Ghost, der meinen Blick als Aufforderung nimmt, weiterzusprechen.

»Jedes Wochenende. Freitag, Samstag, Sonntag.« Ghost lässt seine Hände auf den Tisch sinken und räuspert sich erneut. »Wir haben uns geweigert. Oft. Aber es war ja nicht nur das. Das ganze Kinderheim bestand nur zu diesem einen Zweck. Es gab Folterräume, in denen uns bei Nicht-Kooperation die Seele aus dem Leib geprügelt wurde.«

Ich sitze da wie erstarrt. Nicht einmal mehr Tränen treten in meine Augen.

Wie durch Watte dringen Ghosts weitere Erläuterungen an mein Ohr. Dex wurde am häufigsten gekauft, weil er der Jüngste war. Der Schönste. Es kommen Wörter wie Anfeuerung, Manipulation, Peitsche. Sie wurden gezwungen, mitzumachen. Gezwungen, Mädchen ihres Alters zu vergewaltigen. So lange, bis diese weinend zusammenbrachen. Weinend und verzweifelt. Darauf folgte Lob von meinem Vater und Applaus aus dem Publikum. Bis sie wieder weggesperrt wurden.

Und irgendwann haben sie mitgemacht. Jedes Wochenende.

Weil es die einzige Möglichkeit war, um zu überleben.

»Okay, das reicht.« Ich habe nicht mitbekommen, dass Blake aufgestanden ist, aber plötzlich hockt er neben mir.

Vorsichtig, so als wäre er nicht sicher, ob er mich berühren darf, greift er nach meinen Händen und löst meine verkrampften Finger von der Tischplatte.

Ich sehe ihn an – bin nicht in der Lage zu weinen oder gar einen geraden Gedanken zustande zu bringen. Innerlich fühle ich mich taub.

»Sag etwas«, fleht er schließlich und umschließt meine kalten Hände mit seinen. Ich bewege mich nicht, sondern starre ihn weiter ausdruckslos an.

Plötzlich macht alles Sinn. Ihr Verhalten. Ihre Andeutungen. Einfach alles.

Die Worte meines Vaters. Er hat es mir gesagt. Daddy ist ein böser Mann.

Und er hatte recht.

Mit klopfendem Herzen sehe ich zwischen den Männern hin und her. Es gibt nichts, was ich sagen könnte. Ich kann aber auch nicht reagieren. Ich sitze einfach nur da und starre sie an. Einen nach dem anderen, während sich in meinem Kopf ganz eigene Bilder formen. Ich sehe sie vor mir, die Kinder vom Bild, das ich in Zacs Zimmer gefunden habe.

»Ellie«, flüstert Blake neben mir und steht unsicher auf. Blinzelnd folge ich ihm mit meinem Blick, rühre mich aber nicht. Er tritt zurück.

»Ja, jetzt weißt du es«, kommt es belanglos von Zac. »Dann können wir ja jetzt wieder zur Tagesordnung übergehen, es sei denn, du entscheidest dich, doch noch zu flüchten.« Er nickt zur Tür. »Nur zu. Wir werden dich nicht aufhalten.« Er meint es ernst und doch ist klar, wie er versucht, seine wahren Gefühle zu überspielen.

Ich stehe wirklich auf, so schwungvoll, dass der Stuhl nach hinten umfällt. Sie alle sehen auf, erschrocken, ängstlich.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, hauche ich schließlich, ohne mich zu rühren.

Ghost neigt leicht den Kopf. »Du kannst das auch erst einmal sacken lassen. Du musst dich nicht jetzt entscheiden. Du …«

»Das meine ich doch nicht«, stammle ich konfus und zeige wild zwischen ihnen hin und her. »Ich möchte … ich … ich weiß auch nicht. Bei wem soll ich anfangen?«

Blake versteht meine wirren Äußerungen als Erster und schiebt mich sanft in Richtung Zac. Das wäre auch meine erste Intuition gewesen, weil ich weiß, dass Zac von ihnen allen am wenigsten gefasst ist. Doch wenn ich könnte, würde ich mich gleichzeitig in all ihre Arme werfen und sie festhalten. Entgegen ihrer Sorge, ich könnte weglaufen wollen, beschäftigt mich etwas ganz anderes. Diese Männer haben Liebe verdient wie niemand anderes. Bedingungslose Liebe, ohne ihnen auch nur einen Hauch Vorwürfe zu machen. Aber wie soll ich das allein schaffen? Reiche ich ihnen?

Als ich Blakes aufmunterndes Nicken erkenne, stürze ich vor und umrunde den Besprechungstisch mit wackligen Knien. Zac weicht irritiert zurück und macht mir damit automatisch Platz.

Ich lande vor ihm auf den Knien, schlinge meine Arme um seine Mitte und presse mein Gesicht in seinen Schoß. Ich will nicht weinen, doch ich muss hart dagegen ankämpfen.

Zac verharrt nur kurz, dann greift er an meine Oberarme und zieht mich hoch. »In die Position gehst du nur, wenn du etwas anderes vorhast«, grollt er.

»Aber ich …« Ich würde ihn so gern umarmen und habe doch nur das Gefühl, alles falsch machen zu können. Ich habe nicht die leiseste Idee, wie ich auf diese Offenbarungen richtig reagieren soll.

Zac nimmt mir die Entscheidung schließlich ab und zieht mich auf seinen Schoß.

Ich sage nichts, ziehe meine Beine an und lehne meinen Kopf an seine Schulter. Wie ein Embryo rolle ich mich auf ihm ein. Er atmet tief ein und lässt seine Hand leicht über meinen Rücken gleiten.

Es ist leise im Raum, nur das schwere Atmen der Männer ist zu hören – und ich bilde mir ein, dass mein rasender Herzschlag so laut ist, dass er niemandem von ihnen entgehen kann.

Sie warten tatsächlich so lange, bis ich mich wieder rege. Sie drängen mich zu nichts. Zu keiner weitergehenden Reaktion, keinem Wort. Als ich meinen Kopf schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit hebe und Spencers düsteren Gesichtsausdruck erkenne, strecke ich intuitiv meine Hand nach ihm aus. Er nimmt sie, führt sie zu seinem Mund und küsst meinen Handrücken. »Prinzessin«, murmelt er dann, hört aber schnell wieder auf, obwohl ich ihm ansehe, dass er gern noch weitere Wörter loswerden will.

Schließlich erhebe ich mich von Zacs Schoß, räuspere mich und wanke ein paar Schritte zurück, sodass ich wieder mit etwas Abstand vor ihnen stehe. Blake lehnt sich an die Kante des Tisches und verschränkt die Arme skeptisch vor der Brust. Sein Blick liegt musternd auf meinem Gesicht.

Ich lasse mich nicht von ihm beirren. »Das war es, was ihr mit mir vorhattet, oder? Ihr wolltet das Gleiche mit mir machen. Vor meinem Vater.«

Sie antworten nicht, was Antwort genug ist.

Mein Blick huscht zu Spencer, der schließlich am längsten an seinen Rachefantasien festgehalten hat.

Er windet sich beinahe auf seinem Stuhl, so unangenehm ist es ihm, dass ich das Offensichtliche ausspreche.

»Das wäre nicht das Gleiche gewesen«, räumt er schließlich ein. »Dein Vater hätte gesehen, was er sehen sollte. Aber für dich wäre es anders gewesen. Du weißt, dass ich nichts getan hätte, was dir nicht gefällt.« Er rümpft die Nase und seufzt kehlig. »Abgesehen davon, dass es wohl nicht so cool ist, vor dem eigenen Vater gefickt zu werden.«

»Dex!«, mahnt Ghost.

»Was denn?«, faucht er zurück. »Darum geht es doch hier. Wir machen es ja nicht, aber Ellie sollte ruhig mal gehört haben, wie gestört wir sind und was wir in Betracht gezogen haben zu tun.« Er sieht zu mir. »Und das haben wir alle, Baby. Rede dir das nicht schön.«

Ich funkle ihn herausfordernd an. »Ja, und weißt du was, Spencer?« Er zuckt nicht einmal, als ich seinen Namen wütend ausspreche, was bei den drei anderen anders aussieht. Ghost hustet, als er sich augenscheinlich vor Überraschung – oder Schock – an seinem eigenen Speichel verschluckt, Zac starrt mich entgeistert an und Blake springt nach vorn, als würde er sich schützend vor mich werfen wollen.

Doch Spencer tut nichts weiter, als mich entspannt anzulächeln. »Ja, Baby?«, fragt er provozierend.

»Ich kann das absolut nachvollziehen.« Ich atme tief ein und sehe einen nach dem anderen fest an. »Das liegt doch nahe. Ich meine, wenn ich mir vorstelle … mein Vater … zu was er euch gezwungen hat.« Ich breche mit wackliger Stimme ab und werde immer unsicherer. »Ich sehe aus wie er. Ich …«

»Du bist wesentlich hübscher als er«, wirft Blake von der Seite ein und fast sieht es aus, als würde er schmunzeln, obwohl die Situation alles andere als lustig ist. Deshalb kann ich sein Lächeln auch nicht erwidern. Er legt den Kopf schief und tritt auf mich zu. »Es hat ein bisschen gedauert, bis wir es verstanden haben, aber … im Grunde bist du wohl schuld, dass es aufgehört hat.«

Ich runzle die Stirn und sehe irritiert zu ihm auf. »Was meinst du damit?«

Blake seufzt. »Dazu muss ich wohl ein bisschen weiter ausholen. Setz dich besser.« Er schiebt mich auffordernd auf einen Stuhl und lehnt sich selbst dicht neben mir an den Tisch. »Je älter wir wurden, desto mehr haben wir unser eigenes Ding gemacht. Wir haben getestet, wie weit wir gehen können. Was wir können, wie wir stärker werden.« Er deutet zu den Jungs hinter sich. »Wir haben uns schnell gefunden und gemerkt, dass es zwischen uns gut harmoniert, was auch an dem Personal nicht vorbeigegangen ist – und an den Kunden. Die Details, wie das abgelaufen ist, brauchst du nicht zu wissen. Du hast es ja selbst mehr oder weniger erlebt.« Er macht eine kurze Pause, um mir eine Reaktion zu ermöglichen, doch ich nicke nur knapp. Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie verzweifelt sie gewesen sein müssen, um so weit zu gehen. Doch was ich verstehe, ist, dass es ihnen Halt gegeben haben muss, wenn sie sich zusammengetan haben – auch wenn das für die Mädchen sicher nicht besser war.

Der Kloß in meinem Hals wird immer größer und ich versuche, die Bilder in meinem Kopf nicht zuzulassen.

»Es hat uns die Macht gegeben, die wir brauchten«, erklärt Blake leise. »Irgendwann hatten sie Respekt vor uns und wir haben … na ja, mehr oder weniger freiwillig mitgemacht. Wir waren das Aushängeschild seiner Shows, sie wollten nur noch uns. Und das haben wir uns bezahlen lassen.«

Ich schnappe nach Luft, aber Blake lässt mich nicht zu Wort kommen. »Wir haben Freiheiten bekommen, haben uns in die Geschäfte eingemischt, angefangen, unsere eigenen Regeln zu machen. Daraus entstand die Gang. Nachts waren wir auf den Straßen von Filbury und Raven Falls unterwegs und haben das kriminelle Leben einer Straßenkindergang geführt. Wir wurden immer unkontrollierbarer, aber dein Vater hatte uns immer noch im Griff.« Blake tippt sich an die Stirn. »Das war die Zeit, in der wir alles dafür getan haben, um nette Worte von ihm zu bekommen.«

Mir schwirrt der Kopf. Mein Vater hat sie manipuliert. Aufs Übelste.

»Ich verstehe noch nicht, warum ausgerechnet ich …«

Blake hebt eine Hand, um mir zu bedeuten, ihn ausreden zu lassen. »Es gab diesen Zeitpunkt, der alles verändert hat. Wir wussten damals nicht, was der Auslöser war, es war uns aber auch egal. Das Kinderheim in Filbury wurde geschlossen, die Shows eingestellt. Dein Vater hat uns freigelassen, im wahrsten Sinne des Wortes. Er hat uns nach Raven Falls verfrachtet und uns mehr oder weniger eröffnet, dass wir machen können, was wir wollen. Das war die echte Geburtsstunde der Gang. Ab da ging es für uns nur noch nach oben. Wir haben von deinem Vater alles bekommen, was wir brauchten. Geld. Kontakte. Macht. Er hat uns in Ruhe gelassen und dabei zugesehen, wie wir sein Gebiet immer mehr unter unsere Kontrolle gebracht haben. Bis wir irgendwann mächtiger waren als er.«

»Aber … warum?«

»Diese Frage haben wir uns sehr, sehr lange gestellt.« Er hebt vielsagend seine Augenbrauen und durchdringt mich mit seinem dunklen Blick. »Heute wissen wir, dass es mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit an dem kleinen, unschuldigen sechsjährigen Mädchen lag, das von seiner sterbenskranken Mutter vor Colemans Tür abgeladen wurde. Das hat alles geändert. Du hast alles geändert. Coleman hat sein Gewissen entdeckt und angefangen, es … richtig zu machen. Zumindest halbwegs. Du bist seine Schwachstelle – dich liebt er und dich wollte er beschützen. Deshalb hat er dich eingesperrt und versucht, unter allen Umständen zu vermeiden, dass wir Wind von dir bekommen.« Er schnalzt vielsagend. »Weil er genau davor Angst hatte.«

»Dass ihr mit mir das Gleiche macht, zu was er euch gezwungen hat«, flüstere ich, als ich beginne, alle, alle Zusammenhänge zu verstehen. Und der Abgrund, der sich dabei auftut, ist so gewaltig, dass ich mich nicht mehr rühre. Vor Angst, völlig abzustürzen.

»Für uns war es das Beste, was er tun konnte«, erklärt Blake weiter. »Unsere Leben waren eh scheiße. Wir haben nichts Richtiges gelernt, sind dafür mit der Kriminalität groß geworden. Wir hätten ihm was erzählt, wenn er uns irgendwo in eine Einrichtung verfrachtet hätte, die unsere traurige Vergangenheit aufarbeiten sollte, wie er es mit deinem Bruder getan hat.«

Es fühlt sich an, als würde mein Blut gefrieren. Ein Kälteschauer überkommt mich, der dafür sorgt, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellen. Für mehrere Sekunden kann ich mich nicht mehr rühren. »Was hat Jack mit alldem zu tun?«, bringe ich stockend hervor. Ich spreche die Frage zwar aus, doch ich kenne die Antwort schon, bevor Blake sie formulieren kann. Mein Bruder ist ungefähr in einem Alter wie die Jungs.

Mein Vater hat ihn genauso benutzt wie sie.

In diesem Moment wird mir schlecht. Die Übelkeitswelle rauscht in mir heran wie ein Tsunami und zwingt meine Beine zu dem riesigen Fenster hinter meinem Rücken. Ich brauche dringend frische Luft. Ansonsten habe ich das Gefühl, in den nächsten Sekunden zu ersticken.

Doch ich habe gerade einmal die Hand am Fenstergriff, als Ghost neben mir auftaucht und seine Hand bestimmt, aber sanft um meine schließt, bevor er mich zurückzieht, um mich mit besorgter Miene zu mustern.

Ich will gerade protestieren, als mir klar wird, was er gedacht hat. Oder befürchtet hat. Mein Herz bekommt den nächsten Knacks.

»Ich … oh Gott, ich will mich doch nicht aus dem Fenster stürzen«, schimpfe ich leise und schüttle hektisch den Kopf. »Ich brauche Luft. Hier drin ist es, als …«

»Okay«, unterbricht er mich sanft, öffnet das Fenster, aber ohne mich loszulassen. »Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, was gerade in deinem hübschen Kopf vorgeht. Er ist dein Vater und du liebst ihn. Da könnte man auf falsche Ideen kommen und zu Kurzschlussreaktionen neigen, wenn man plötzlich so etwas über ihn erfährt.« Er senkt die Stimme. »Ich werde nicht noch einmal zulassen, dass sich irgendjemand, der mir wichtig ist, selbst aus dem Leben reißt, verstanden?«

»Ich brauchte nur frische Luft«, krächze ich wieder und kann nicht verhindern, dass meine Hände zittern.

»Kannst du haben. Ich bleibe trotzdem hier stehen«, brummt er und lässt meine Hand nicht los. Begierig ziehe ich die frische Abendluft in meine Lunge und schließe die Augen. In der nächsten Sekunde lehne ich an Ghost, der schützend einen Arm um mich legt und mich festhält.

Lange Zeit ist es still im Raum. Von draußen dringen die lauten Stimmen ihrer Männer nach oben, die mitten auf der Landebahn zusammenstehen und eine ihrer berühmten Partys zu feiern scheinen.

Als ich mich schließlich von Ghost löse und zwischen den Männern hin und her sehe, begegne ich vier besorgten Mienen.

Ghost verschränkt unsere Finger ineinander und zieht mich dicht vor sich. Seine hellen Augen glänzen kalkulierend, als er mich beobachtet. »Du hast nicht einmal gesagt, dass du uns nicht glaubst.« Es ist eine simple Feststellung, kein Vorwurf, keine Frage. »Dabei sollte man meinen, dass das die erste Reaktion wäre, wenn man gesagt bekommt, dass die Person, die man liebt, jemand ganz anderes war.«

»Ich wusste schon immer, dass er etwas vor mir verbirgt«, sage ich mit wackliger Stimme. Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte, bis ich zusammenbreche. In mir tobt längst ein Sturm, der droht, mich jede Sekunde umzureißen.

Aber ich muss stark sein. Ich bin schließlich nicht diejenige, die Grund zum Weinen hat.

Und dann fasse ich einen Entschluss. Ich mache mich von Ghost los, der sofort reagiert und das Fenster schließt. Seine Sorge um mich rührt mich, daher komme ich nicht einmal auf die Idee, über diese Vorsichtsmaßnahme zu urteilen. Schon gar nicht, nachdem er mir von Caroline erzählt hat. Ich will mir nicht ausmalen, wie das für ihn, für sie – für sie alle – gewesen sein muss.

»Natürlich glaube ich euch«, bringe ich dann mit fester Stimme hervor. »Und ich kann absolut nachvollziehen, warum ihr diese Rache wolltet. Von daher …« Ich hole tief Luft, aber gerade als ich anfangen will, zu sprechen, unterbricht mich Blake.

»Lass es«, rät er mir dunkel.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen will!«

»Oh, doch«, widerspricht er mir. »Du guckst so entschlossen, wie du schon ausgesehen hast, als du unbedingt erleben wolltest, was uns ausmacht.« Er hebt vielsagend eine Augenbraue. »Und da wir uns nicht noch einmal von dir provozieren lassen werden, hältst du am besten gleich den Mund.«

Ich schnaube erbost und ignoriere seine Worte. »Von daher bin ich dabei. Sagt mir, was ich machen soll, und ich tue es. Egal, was es ist. Ich komme damit schon klar.«
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Dex ist der Erste, der sich regt. Er springt wutentbrannt auf und stürmt auf Ellie zu, die nicht zurückweicht. Entschlossen steht sie da, mit mutig vorgerecktem Kinn. In ihrem bunten Kleid, das sie wie das zauberhafte Mädchen wirken lässt, das sie ist. Einerseits.

Auf der anderen Seite ist da dieser Mut in ihr, dieser Hang zu Gerechtigkeit und was weiß ich noch alles, das ich ihr noch vor wenigen Wochen nicht zugetraut hätte. Sie lässt sich einfach nicht unterkriegen, scheißegal, was man ihr auch eröffnet oder ihr antut.

Vermutlich ist Ellie die stärkste und gleichzeitig liebenswürdigste Person, die ich jemals kennengelernt habe. Und sie würde nicht davor zurückschrecken, sich wirklich auf unsere Seite zu schlagen. Ihr zu verdeutlichen, dass das nicht infrage kommt – nicht mehr –, wird uns sicher noch einiges an Überzeugungsarbeit kosten. Denn so lieb, wie sie auch ist, so stur ist sie.

Bevor Dex Ellie erreicht, schiebt Ghost sich instinktiv vor sie, doch Dex bremst ohnehin schon ab und funkelt sie stattdessen nur erbost an. »Nein! Vergiss das!«, übernimmt er das zu sagen, was uns allen durch den Kopf schießt.

»Warum, Spencer?«, fährt sie ihn aufgebracht an. Dass sie ihn ernsthaft bei seinem echten Namen nennen darf, ohne dass er auch nur zuckt, ist noch etwas, das mich überrascht. Nicht einmal wir dürften uns das erlauben. Uns würde er ziemlich sicher nicht umlegen, aber ich möchte die Reaktion dennoch nicht hervorbeschwören. »Gerade du hast doch ewig daran festgehalten. Lasst mich mitmachen! Wo ist das Problem?«

»Wo das Problem ist?«, fragt er knurrend und mahlt mit dem Kiefer. »Das Problem ist, dass ich – dass wir – Scheißkerle sind, die nicht wissen, wann es genug ist. Du musstest erst von einem russischen Mafiaboss beinahe vergewaltigt werden, bist in die Verlegenheit gekommen, ihn auch noch zu erstechen, und in die Fänge eines Menschenhändlerrings geraten, der dich sonst wohin verkauft hätte, bis wir – vor allem ich – das verstanden haben! Das. Ist. Das. Verdammte. Problem, Ellie!«

Ellie wackelt wütend mit ihrer Nase, wie sie es immer macht, wenn sie etwas aufregt. Beinahe muss ich grinsen. Wäre es nicht so ernst, hätte ihre Auseinandersetzung durchaus etwas Amüsantes.

»Das ist mir doch egal!«, schnaubt sie. »Ich bin ja jetzt hier und eben nicht bei irgendwelchen Mexikanern. Also alles halb so wild!«

»Hörst du dir eigentlich selbst mal zu?«, faucht Dexter wütend und schmeißt genauso wutentbrannt sein Basecap in die Ecke des Raumes, um sich durch die Haare zu streichen.

»Ja, das tue ich, und ich bin der Meinung, dass es wichtig ist, dass ihr diesen Abschluss bekommt!«, fährt Ellie ihn nicht minder wütend an. »Es war mein Ernst! Ich will bei euch bleiben. Punkt. Und dafür ist es wichtig, dass nichts mehr zwischen uns steht. Das würde es aber, wenn ihr euch diese Chance nun entgehen lassen würdet. Ihr würdet es mir irgendwann vorhalten!«

»Bullshit!« Dex weicht zurück und sieht zu mir und Ghost. »Sagt ihr mal bitte jemand von euch, dass sie Schwachsinn redet? Auf mich hört sie ja nie.«

Ich huste und halte mir die Faust vor die Lippen, um das Grinsen zu verbergen, das sich nun doch auf meine Miene geschlichen hat.

»Du redest Schwachsinn, Ellie«, wiederhole ich Dexters Worte, um Ernsthaftigkeit bemüht. »Glaub uns, wir sind geheilt. Das will niemand mehr von uns. Es reicht, dass du bei uns bleiben willst. Das ist mehr, als uns zusteht.«

»Hört mal«, sie baut sich entschlossen vor uns auf, was nebenbei bemerkt wirklich sexy ist, »… ich weiß es wirklich zu schätzen, dass ihr euer Gewissen entdeckt habt und mir nicht länger etwas Böses wollt. Aber ganz ehrlich? Er hat das verdient, für das, was er euch angetan hat.« Sie wird zwar mit jedem Wort leiser, aber nicht weniger entschlossen.

Sie reagiert viel zu impulsiv. Ich weiß es auch zu schätzen, dass sie sich auf diese Weise auf unsere Seite schlagen würde, aber irgendwann ist auch mal gut. Mein letzter Rest Wut auf Coleman ist verpufft, seit etwas anderes von mir Besitz ergriffen hat. Die Gefühle für sie, die so viel intensiver sind, als Hass es je sein könnte. Dass sie sich aus freien Stücken entscheidet, bei uns zu bleiben, reicht mir vollkommen. Wichtig ist mir nur, dass sie wirklich weiß, auf wen sie sich einlässt. Nach wie vor sind wir nicht die Helden der Geschichte, aber Ellie wäre nicht Ellie, wenn sie das nicht wüsste. Sie braucht keinen Prinzen, der ihr die Scheiße vom Hals hält – das schafft sie ziemlich gut alleine.

»Und du hörst mir mal zu«, knurre ich und halte auf sie zu. »Geh mal kurz in dich und überlege, wozu du gerade deine Zustimmung gegeben hast. Ich werde dich ganz bestimmt nicht vor deinem Vater ficken, Ellie!« Ich sehe zu den Jungs, obwohl ich ihre Bestätigung nicht brauche. Ich weiß, dass wir jetzt hundertprozentig einer Meinung sind. »Niemand von uns wird das tun.«

Als ich es so deutlich ausspreche, presst sie die Lippen aufeinander und wird bleich, doch immer noch schwingt diese trotzige Entschlossenheit in ihrem Blick mit. Also lege ich nach. »Du willst zu uns gehören? Fein. Dann musst du damit leben, dass wir die allermeisten Regeln machen werden, und eine der wichtigsten davon wird sein, dass du nicht nur zu uns gehörst, sondern uns gehörst. Dein Körper.« Ich trete näher an sie, bis sich unsere Nasenspitzen beinahe berühren. »Deine Seele.« Ich ziehe sie an mich. »Und dein rosa Herz.« Ellie winselt leise, als ich sie hart auf den Mund küsse, bevor ich sie wieder freigebe. »Und absolut niemand außer uns wird dich sehen, wenn du den Verstand verlierst. Denn das ist die allerwichtigste Regel: Du wirst nie – nie – wieder weinen, weil wir dich am Boden sehen wollen. Wenn du weinst, dann maximal deshalb, weil du so oft kommst, dass du nicht mehr weißt, wie du heißt oder wo oben und unten ist.«

Ellies Wangen färben sich rot und sie leckt sich unwillkürlich über die Lippen. Ich kann sehen, wie allein meine Worte ihr einheizen. Weil hinter ihrem unschuldigen Engelsgesicht ein ziemlich verdorbenes Luder steckt, das endlich aus seinem goldenen Käfig ausbrechen will.

Nicht, dass das etwas Neues für mich wäre.

»Wir sollten das hier an dieser Stelle beenden«, sage ich ruhig. »Zac freut sich sicher, wenn du dein Versprechen von eben noch einlöst.« Ich trete auffordernd zurück und mache damit den Weg zur Tür frei.

Ellie bleibt, wo sie ist, und sieht weiterhin unzufrieden aus.

»Ich werde das morgen noch genauso sehen!«, beharrt sie.

»Ja, mag sein, es ist morgen aber genauso keine Option wie heute. Das Einzige, was passieren würde, wenn wir es durchziehen, wäre nur, dass wir uns danach noch schlechter fühlen, als wir es ohnehin schon tun. Und das, meine Liebe, willst du sicher auch nicht.«

Sie weiß, dass ich recht habe.

Aber zufrieden ist sie immer noch nicht. Nachdenklich zieht sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne und verschränkt nervös ihre Arme vor der Brust. »Was wollt ihr dann mit ihm machen? Ihn töten? Wäre das nicht sehr … leicht? Warum habt ihr das all die Jahre nicht getan?«

»Berechtigte Frage«, brumme ich, kann aber den genervten Unterton nicht verbergen. Der Hinweis mit Zac war ernst gemeint – ich spreche vermutlich für uns alle, wenn ich sage, dass wir nichts dagegen hätten, die schwarzen Gedanken, die diese Erzählungen in uns heraufbeschwört haben, zu vertreiben. Was würde sich da besser eignen, als wenn wir genau das umsetzen, was ich Ellie gerade angekündigt habe?

»Wir hatten einen Deal mit ihm«, erklärt Ghost und tritt näher an sie heran. »Irgendwann haben wir ihm verboten, einen Fuß nach Raven Falls zu setzen – das hat all seine Anhänger und Familie eingeschlossen. Dabei wussten wir ja wirklich weder etwas von dir noch von Jack. Wir kannten ihn zwar, aber dein Vater hat die wichtigste Info – dass er sein Sohn ist – unter den Tisch fallen lassen.«

Ellie rümpft überfordert die Nase. »Und der Deal war, dass ihr ihn tötet, sollte er dagegen verstoßen?«, kombiniert sie ganz richtig.

»Genau. Oder eben … dich.«

Ellie ringt sich ein schmales Grinsen ab und lässt sich auf den Stuhl zurückfallen. »Jetzt verstehe ich das erst alles«, nuschelt sie und bettet ihr Gesicht auf ihre ausgestreckten Arme. »Da kann ich ja von Glück reden, dass ihr mich erst nur ein bisschen in den Keller gesteckt habt.«

Ghost legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Bewahr dir bloß diesen Sarkasmus.«

Ellie atmet wieder hektischer, als sie schwach den Kopf hebt. »Und was habt ihr mit meinem Bruder vor? Er ist doch unschuldig.«

»Wie man es nimmt«, murrt Zac. »Wir können ihm schlecht vorwerfen, was er mit dir vorhatte, weil wir genauso bescheuert gedacht haben, aber …«

»Aber?«, unterbricht Ellie ihn. »Warum lasst ihr ihn nicht gehen?«

»Lass mich doch ausreden«, erwidert er gereizt. »Dummerweise mussten ein paar seiner Finger dran glauben, als ich mich mit ihm unterhalten habe, aber die Infos, die er mir dabei verraten hat, reichen für einen Aufenthalt in unserem Keller. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, aber vermutlich werden wir ihn laufen lassen – mit der Bedingung, die auch für deinen Vater galt.«

»Du hast ihm einen Finger abgeschnitten?«, kreischt Ellie schrill und springt auf.

»Vier, wenn du es genau wissen willst«, sagt er harsch. »Zwei hat es gebraucht, um zu verraten, wo wir deinen Daddy finden, die anderen zwei für alles, was er uns noch verschwiegen hat.«

»Was?«, fragt Ellie mit vor Entsetzen zitternder Stimme. Ob das nun Zac oder der Erzählung geschuldet ist – keine Ahnung. Eigentlich sollte sie doch wissen, dass unser Psycho im Normalfall nicht zimperlich ist. Nur bei ihr.

»Er hat gemeinsame Sache mit deinem versprochenen Russen gemacht und uns Dealer in die Stadt gehetzt, die unsere Drogen mit Gift gestreckt haben, damit wir abgelenkt sind«, erklärt er schnaubend. »Du hast seinen Plan übrigens durchkreuzt, weil du Hals über Kopf zu uns geflüchtet bist.«

»Ich bin nach Raven Falls geflüchtet, nicht zu euch«, erwidert sie leise.

»Wir sind Raven Falls«, knurrt Zac.

Ellie plustert die Wangen auf, dann lässt sie ihren Kopf wieder auf ihre Arme sinken. Langsam ist ihr doch alles zu viel, was nicht weiter verwunderlich ist.

Ghost scheint es ähnlich zu sehen. Er streckt ihr auffordernd die Hand entgegen. »Komm. Das waren dafür, dass du einen mexikanischen Drogentrip hinter dir hast, doch ziemlich viele … Eindrücke.«

Ellies Kopf schnellt hoch. »So könnte man das ausdrücken.« Und vermutlich meint sie damit nicht nur den Teil mit den Offenbarungen.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ghost ihr heute einen Einblick in den Teil von sich gegeben hat, den er perfekt zurückhalten kann.

Ich bin selbst von mir überrascht, dass dieser Gedanke mich nicht stört. Ja, irgendeinem merkwürdigen Teil in meinem Kopf gefällt er sogar.

Ellie in unserer Mitte ist in vielen Hinsichten die beste Lösung für uns alle. In diesem Moment nistet sich die Hoffnung in mir ein, dass es für uns alle doch so etwas wie ein … Happy End geben könnte.

Etwas, das ich nie auch nur zu hoffen gewagt habe.
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Am nächsten Morgen tun wir etwas, das niemand von uns je in Erwägung gezogen hätte.

Wir liegen alle in einem Bett – angezogen – und haben eine sehr unruhige Nacht hinter uns. Nein, nicht das, was ihr jetzt denkt.

Ellie konnte sich nicht entscheiden, bei wem von uns sie schlafen wollte, und so haben wir uns zu fünft in ihr Bett gequetscht. Das ist nichts, was wir in Zukunft häufiger tun werden, aber in dieser Situation war es vertretbar.

Geschlafen haben wir kaum, was vor allem an Ellie gelegen hat. Immer wieder ist sie von einem zum anderen gerutscht, lag mal bei mir, dann wieder bei Zac, Dex oder Ghost, während sie fast ununterbrochen geredet hat. Ich schätze, damit hat sie versucht, zu verarbeiten, was sie von uns gehört hat.

Ghost hat ihr eine Ruhepause verordnet, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass sie ihr Versprechen an Zac noch eingelöst hat, als sie nach unserem Gespräch mit ihm in seinem Zimmer verschwunden ist. Vielleicht hat er sich auch bei ihr ausgeheult – zuzutrauen wäre es ihm.

Aber was auch immer sie da getrieben haben: Zac ist seitdem wieder wesentlich besser drauf. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass es eine Person gibt, die ihn schneller beruhigen kann als Ghost.

Nun setzt sie sich auf, rafft die Bettdecke in ihrem Schoß zusammen und sieht uns entschlossen an.

»Oh nein«, knurre ich und ziehe mir ein Kissen vors Gesicht. Ich neige dazu, schnell weich zu werden, wenn sie mich ansieht. »Hör auf damit. Leg dich hin, schlaf, oder tu sonst was, aber wir werden dieses Thema nicht wieder aufkochen lassen!«

Ich ernte zustimmendes Gemurmel von den Jungs.

Davon lässt Ellie sich, wie zu erwarten war, nicht beeindrucken. »Ich habe jetzt eine Nacht darüber nachgedacht und bin zu einem Schluss gekommen«, verkündet sie feierlich und zieht mir schwungvoll das Kissen vom Gesicht. »Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede, Blake!«

Dex lacht leise und richtet sich auf. »Ich liebe das ein bisschen, wenn du so herrisch wirst, Baby.«

Ellie grinst, hört aber sofort damit auf und beißt sich verschämt auf die Innenseite ihrer Wange, als Ghost sich mahnend räuspert.

»Okay«, werfe ich ein, um die Sache abzukürzen. Ellie wird noch genügend Gelegenheiten bekommen, um sich von Ghost unterwerfen zu lassen. »Was hast du beschlossen?«

Sie wackelt wieder mit der Nase, und bei dieser Geste weiß ich schon, dass mir ihr Entschluss nicht gefallen wird.

»Ich möchte nicht vor den Augen meines Vaters von euch gevögelt werden.« Das wollen wir auch nicht tun.

Ich mustere sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Das war noch nicht alles.

»Aber … ich will, dass er für das, was er euch angetan hat, leiden muss.«

»Und was genau stellst du dir darunter vor?«, fragt Zac wenig angetan. »Ich denke, er leidet genug, seit er weiß, dass du verschwunden bist.«

»Ihr habt genauso gelitten, weil ich verschwunden war«, korrigiert sie scharf. »Ihr habt aber nicht im Entferntesten das getan, was rechtfertigen würde, dass ihr mehr leiden müsstet als er.« Und verdammt, diese Frau macht mich mit ihrem Gerechtigkeitssinn noch verrückt.

Ach, sie macht mich mit allem verrückt.

»Ich schätze, ihr habt recht, wenn ihr sagt, dass ich seine Schwachstelle bin«, erklärt sie weiter und sieht zu Dex. »Du weißt, dass ich schauspielern kann. Und ihr alle wisst …« Sie räuspert sich ein wenig verlegen, doch lässt sich nicht von ihrem Plan abbringen. »… dass ich nicht unbedingt etwas dagegen habe, wenn ihr mich etwas gröber anfasst.«

»Man könnte auch sagen, dass du drauf stehst«, korrigiert Ghost sie mit einem vielsagenden Blick. »Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst.« Er sieht knapp durch unsere Runde. »Und die Idee finde ich gar nicht mal so schlecht.«

Ellie atmet tief ein und ein zufriedenes Grinsen stiehlt sich auf ihre Miene. »Tut so, als würdet ihr es durchziehen. Schlagt mich. Erniedrigt mich – was auch immer ihr wollt. Lasst ihn leiden und dann …«

»… bringen wir es allein zu Ende«, vervollständigt Ghost ihren Satz mit dunkler Stimme. Ich muss nicht zu ihm sehen, um zu wissen, wie er Ellie gerade ansieht. Seit er sich entschlossen hat, sie den echten Ghost kennenlernen zu lassen, versteckt er sich und seine Fantasien nicht mehr vor ihr. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er steht nicht mehr nur dabei, in den Ecken oder im Schatten, sondern ist richtig da. Und das macht er freiwillig – nicht mehr nur aus Pflichtgefühl uns gegenüber.

Ellie tut uns allen gut.

Mehr als das.

Zac schweigt nachdenklich, Dex fährt sich unruhig durch die Haare, doch ein knapper Blick genügt, um zu erkennen, dass die Rachelust wieder von ihm Besitz ergreift. Langsam, aber mit jeder Sekunde deutlicher.

Und vielleicht brauchen wir diesen Abschluss tatsächlich.

Vielleicht haben wir durch Ellie unser Gewissen entdeckt, doch am Ende werden wir immer die skrupellosen Bastarde bleiben, die nach keinen Gesetzen spielen.


VIERUNDZWANZIG
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»Wunderschön, Prinzessin.« Spencer steht vor mir, sein glühender Blick liegt auf mir. Er streicht mit seinen Fingerspitzen sanft über meinen Hals, hinab an meinem Arm, bis er meine Hand erreicht und sie mit seiner umschließt. »Bist du bereit?« Der Ton seiner Stimme ist warm und doch höre ich eindeutig heraus, wie aufgeregt er ist.

Aber das sind wir alle.

Ich vermutlich aus anderen Gründen als sie, dennoch ist die Atmosphäre um uns herum zum Zerreißen gespannt.

Ich nicke, obwohl mir mein eigener Mut doch zu Kopf steigt. Doch ein Rückzieher kommt an dieser Stelle nicht mehr infrage, auch wenn ich weiß, dass sie mir das ohne zu zögern durchgehen lassen würden.

Wir stehen im Flur des Kellers, es ist dunkel und kalt. Ich trage nur weiße, spitzenbesetzte Unterwäsche, die die Jungs ausgesucht haben. Sie haben sie nicht kommentiert, dennoch ist das ganz sicher eine Anspielung auf meine Unschuld, die sie mir vor den Augen meines Vaters nehmen wollen.

Gut – dazu wird es aus mehreren Gründen nicht kommen, die bereits bekannt sind.

Nun tritt Blake an mich heran und sieht ebenfalls an mir herab, während er eine meiner Haarsträhnen zwischen seine Finger nimmt und über meiner Schulter drapiert.

Ich lecke mir nervös über die Lippen, weil mein Mund sich furchtbar trocken anfühlt, und sehe hektisch zwischen ihnen hin und her. Ghost steht hinter Blake und sieht furchtbar heiß aus. Er trägt ein schwarzes Hemd, das seinen muskulösen Körper nur umso mehr betont. Aber am schlimmsten ist sein Blick, mit dem er mich nun seit einigen Tagen verfolgt, seit ich wieder bei ihnen bin. Er behauptet, er hätte mich schon immer so angesehen, nur seine Mimik dabei versteckt. Aber jetzt haben sich die Dinge geändert.

Alles hat sich geändert.

»Du kennst die Regeln?«, fragt er und tritt ebenfalls vor mich.

»Ihr werdet bei einem Nein nicht aufhören«, bestätige ich.

»Was sagst du stattdessen, wenn es dir zu viel wird?«

Mein Blick huscht zu Spencer, der wissend grinst. »Rotkäppchen.«

Ghost lässt seinen Blick an mir herabwandern, unter dem sich die feinen Härchen auf meinen Armen und in meinem Nacken aufstellen. Nicht, weil es hier unten so kalt ist. Er scheint zufrieden zu sein, dabei ist es nun wahrlich keine Meisterleistung, mir diese zwei Regeln zu merken. Ich kann nicht mehr zählen, wie oft sie mir ebendiese eingebläut haben.

Das war es dann aber auch. Seit ich mehr oder weniger entschieden habe, wie und dass die Rache stattfinden wird, haben die Männer das Kommando wieder übernommen. Sie haben einen Plan, in den sie mich allerdings nicht eingeweiht haben. Ich kann verstehen, warum. Schließlich soll die Show trotz allem authentisch wirken.

Zac lässt die Klinge seines Messers geräuschvoll zuschnappen und grinst mich voller Vorfreude an, sodass das Grün seiner Augen schimmert.

»Alles klar?«, fragt er.

»Alles klar«, erwidere ich fest.

»Dann mal los.« Blake nickt in Richtung der Tür, hinter der sie meinen Vater festhalten.

»Vielleicht bin ich doch ein bisschen nervös«, murmle ich vor mich hin, während Spencer mich mit sich zieht.

»Natürlich bist du das«, erklärt er leise an meiner Seite. »Trotzdem solltest du das Geplapper jetzt einstellen. Kriegst du das hin?«

Ich strecke ihm in einer albernen Reaktion die Zunge heraus. Spencer grinst, dreht sich zu mir und küsst mich sanft auf den Mund. »Natürlich kriegst du das hin. Ich freu mich schon auf später.« Seine Lippen gleiten über meinen Kiefer, bis hin zu meinem Hals. Wieder kribbelt meine Haut, und der Kloß in meinem Hals nimmt beachtliche Ausmaße an.

Und dann stößt Blake entschlossen die Tür auf und geht voran, dicht gefolgt von Ghost. Spencer und Zac bleiben neben mir stehen und bewegen sich noch nicht.

»Was ist mit meiner Tochter?« Die Stimme meines Vaters ertönt nahezu zeitgleich und obwohl er seit Wochen in Gefangenschaft ist – erst bei den Russen, dann hier in Zacs persönlichem Folterkeller –, klingt sie autoritär wie immer. »Habt ihr sie gefunden?« Die Sorge um mich, die aus seinen Worten deutlich heraushörbar ist, raubt mir kurzzeitig den Atem. Doch dann denke ich daran, was er getan hat, und meine Miene gefriert. Genau wie mein Herz.

Er hat mein Mitleid nicht verdient. Mein Vater ist ein Monster.

Zac nimmt meine freie Hand, drückt sie sanft, bevor er sich vorbeugt und mir einen Kuss auf die Schläfe haucht.

»Gute Nachrichten, Richard«, erklärt Blake laut. »Wir haben dein kleines Töchterchen tatsächlich gefunden. Die Frage ist nur: Ist das jetzt gut oder schlecht, hm? Was meinst du?«

Der dunkle, eiskalte Ton, der in seiner Stimme mitschwingt, jagt mir einen Schauer über den Körper. So habe ich ihn noch nie reden gehört.

Spencer lässt mich los, es folgt ein knapper Blick, dann stößt er mich an der Schulter in den Keller. Ich stolpere vor, bekomme kurz darauf einen zweiten Stoß von Zac, bis ich vor Blake und Ghost stehe.

Als ich mich zur Seite drehe, erkenne ich meinen Vater. Er sitzt gefesselt auf einem Stuhl und sieht genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte.

»Nein!«, schreit er, als er mich erkennt – und erkennt, wie ich gekleidet bin. Trotz des gedämmten Lichts von den seitlich angebrachten Industrieleuchten entgeht mir nicht die kleinste Regung seines Gesichts. Er ist schockiert und die Angst – die Angst um mich – ist so deutlich in seinen Augen zu lesen, dass mein Gewissen sich meldet. Aber nur kurz.

»Prinzessin«, haucht er. Spencer und ich zucken wohl synchron zusammen. Ja, mein Vater hat mich früher ebenfalls so genannt, doch je länger und vor allem, je ernsthafter Spencer mich ebenfalls mit diesem Kosenamen bedenkt, desto mehr hat er ihn zu seinem gemacht. Der Name aus dem Mund meines Vaters fühlt sich fürchterlich falsch an.

»Nein!«, wiederholt er mit brechender Stimme, als ich nicht reagiere. »Das könnt ihr nicht machen! Blake … bitte. Bitte, ich habe euch schon alles überlassen, was ich hatte! Was wollt ihr noch? Ihr könnt alles haben, aber nicht sie! Nicht meine Tochter!« Er bettelt wirklich. »Ich habe doch verstanden, dass … dass ich einen Fehler gemacht habe. Bitte! Sie hatte damit doch nichts zu tun!«

»Ach, komm schon«, sagt Ghost abfällig und schlendert mit einer Hand entspannt in die Hosentasche geschoben vor mich. »Das ist doch kein Argument. Wer hatte schon etwas damit zu tun?« Er deutet knapp auf mich und der eiskalte Ausdruck in seinem Gesicht könnte mich ängstigen, wäre da nicht dieses beruhigende Glänzen in seinen Augen, als er für wenige Sekunden meinen Blick streift.

Ich kann mich auf sie verlassen. Ich bin mir zu einhundert Prozent sicher. Daher umschlinge ich mich nun mit meinen Armen und setze eine verängstigte Miene auf.

»Wovon redet ihr?«, frage ich und meine, einen beeindruckten Ausdruck auf Ghosts Gesicht zu erkennen, weil meine Stimme zittert – als hätte ich wirklich Angst. Mit klopfendem Herzen sehe ich zu meinem Vater. »Was ist hier los, Dad? Was weißt du? Was haben diese Männer mit mir vor?«

Er antwortet mir nicht, stattdessen sieht er wieder zu Blake. Er weiß noch ganz genau, dass es damals immer Blake war, der die Gruppe angeleitet hat, und befürchtet nun das Gleiche. Zu Recht.

Blake winkt ab und tritt an meine andere Seite, ohne meinen Vater aus den Augen zu lassen. Nun bin ich von allen vier Männern umgeben, Zac und Spencer haben sich hinter mir aufgebaut, um mir den Fluchtweg zu versperren.

Als Ghost die Hand nach mir ausstreckt und mich an meinem Kinn vor sich zieht, sehe ich die Anweisung in seinen Augen deutlich. Für mich war es das nun mit Reden. Dabei finde ich meine Schauspielkünste gar nicht mal so schlecht.

Als sich seine Finger fester in meine Haut bohren, stoße ich ein leises Wimmern aus, das ich nicht spielen muss. Es war nicht die Rede davon, dass sie mich schonen werden.

»Nein!«, bellt mein Vater lauter und ich erkenne aus dem Augenwinkel, wie er sich auf dem Holzstuhl nach vorne lehnt. Doch die Fesseln sitzen derart stramm, dass es nicht viel bewirkt.

Nichts, um genau zu sein.

»Lass sie los, George!«, fleht mein Vater und diesmal bricht seine Stimme.

George. Ob sie alle anders heißen?

Ghost reagiert nicht, weder auf seinen Namen noch auf das Betteln meines Vaters. Stattdessen krempelt er seine Hemdsärmel nach oben, ohne seinen Blick von meinem Gesicht zu nehmen.

Und das ist der Punkt, an dem ich die Anwesenheit meines Vaters ausblende. Ich bin wie gefangen von Ghost, registriere jedes Zucken in seinem Gesicht, jede Veränderung in seiner Körperhaltung.

Ich weiß, was er gleich tun wird. Mein Magen macht vor Aufregung einen Salto und meine Handinnenflächen fangen an zu schwitzen.

Ghosts Blick huscht über mich, bleibt für wenige Sekunden an meiner wummernden Halsschlagader hängen, dann an meinen Augen. Ich starre ihn ebenfalls an. Die Muskeln seiner entblößten Arme, auf denen ich die hervortretenden Adern deutlich erkennen kann – und Himmel, ich wusste nicht, wie attraktiv Adern sein können! –, zucken bei der kleinsten Bewegung. Ghost ist höllisch heiß – und das weiß er.

Er zögert es absichtlich in die Länge. Mit jeder Sekunde, die er sich Zeit lässt, schraubt sich meine Nervosität in schwindelerregende Höhen.

Das weiß er auch.

Ich erkenne deutlich, dass er hieran durchaus Gefallen findet. Er wollte mir beweisen, dass ich es gut finde, von ihm geschlagen zu werden. Noch bevor er damit anfängt, weiß ich, dass er recht hat. Diese Gewissheit beruhigt und erregt mich gleichermaßen.

Dann spüre ich, wie jemand dicht an meinen Rücken tritt. Ich war so von Ghost abgelenkt, dass ich erst mitbekomme, dass Spencer und Blake die Positionen getauscht haben, als mir der typische Zitronen-Amber-Geruch von Spencer in die Nase steigt.

Er greift in meine offenen Haare, fasst sie zu einem Zopf zusammen und hält meinen Kopf daran fest, ohne zuzulassen, dass ich meinen Blick von Ghost nehme.

Das habe ich ohnehin nicht vor.

Spencer beugt sich an mein Ohr. »Jemand muss dich festhalten, Prinzessin«, wiederholt er die Worte laut, die er schon in der Nacht gesagt hat, die eskaliert ist. »Es wird der Punkt kommen, an dem du wegkriechen wollen wirst.«

Mir wird gleichzeitig heiß und kalt, als mir klar wird, was sie vorhaben. Sie wollen diese Nacht wiederholen – nur anders. Ganz bestimmt.

Mein Atem kommt stoßweise und ich zucke zusammen – nicht gespielt –, als Ghost die Hand hebt. Nur den Bruchteil einer Sekunde später landet sie auf meiner Wange.

Noch viel härter, als er es in dieser einen Nacht getan hat. Sein Gesicht bleibt entspannt, ja, es schiebt sich sogar ein süffisantes Grinsen auf seine Züge, als er genau erkennt, dass ich mit dieser Härte nicht gerechnet habe.

»Nein!«, dringt die laute Stimme meines Vaters erneut an mein Ohr, doch als ich aus Reflex zu ihm sehen will, reißt Spencer mich an meinen Haaren zurück.

Ghost hebt vielsagend eine Augenbraue, als wolle er sagen, dass ich mir das nur selbst eingebrockt habe. Dann folgt schon der nächste Schlag. Er ist nicht weniger hart als der erste und wird sofort vom nächsten abgelöst. Meine Wangen brennen wie Feuer, sie schmerzen und mein Herz rast in einem ungesunden Tempo und dennoch ist es anders als alles, was ich bisher aus dieser Richtung erlebt habe.

So hat es sich in dieser einen Nacht nicht angefühlt, obwohl er sanfter war. Und so hat es sich nicht angefühlt, als Jegorow mich geschlagen hat.

Er soll es noch einmal tun.

Ich erschrecke mich nicht einmal mehr selbst vor meinen Gedanken. Dann gefällt es mir eben, wenn sie grob zu mir sind. Spencer hat gesagt, alles, was mir gefällt, ist okay. Und ich habe sie gefunden – sie, die damit ebenfalls keine Probleme haben. Der eine vielleicht mehr als der andere, aber das ändert nichts.

Als würde er mich ohne Worte verstehen, erhebt Ghost erneut seine Hand. Seine Augen lodern dunkel, als er erkennt, wie ich mich ihm entgegenlehne. Gleichzeitig spüre ich Spencers Hand auf meiner Schulter. Sein Daumen streicht erst sanft über meine erhitzte Haut, bevor er mich damit anstupst, als wolle er mich an etwas erinnern. Ich weiß woran. Den wichtigsten Part vernachlässige ich gerade ziemlich. Mein Vater soll nicht sehen, dass mir das hier gefällt.

Ghost positioniert sich erneut vor mir und diesmal zucke ich zusammen, als er seine Hand noch fester auf meine Wange schlägt. Der Nachklang des Geräuschs hallt von den nackten Steinwänden wider und wird nur vom fassungslosen Jammern meines Vaters unterbrochen.

Ich sacke in Spencers Griff zusammen, gebe ein leidendes Winseln von mir und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr diese Behandlung das Feuer in meinen Adern entfacht. Mein Bauch kribbelt, als wäre eine Horde Insekten in ihm ausgesetzt worden. Mein Denken wurde von etwas anderem übernommen, das mich nur noch nach mehr lechzen lässt.

Ghost schlägt mich noch einmal so fest, dass mein Kopf zur Seite fliegt. Spencer und er sind wie eine Einheit, die perfekt ohne Worte harmoniert. Er lässt mich genau dann los, als Ghosts Hand meine Wange berührt.

Durch den fehlenden Halt taumle ich der Wucht des Schlags hinterher und lande keuchend auf den Knien. Doch dort bleibe ich nicht lange. Ghost zerrt mich unter dem Protestgeschrei meines Vaters zurück auf die Füße, greift nun selbst in meine Haare und zieht meinen Kopf zurück, um mich anzusehen. Meine Knie zittern und mein Herz rast, als ich seinem dunklen, furchteinflößenden Blick standhalte.

Ich weiß, warum er das tut. Nicht, um mir wirklich Angst einzujagen. Der Ausdruck in seinen Augen, als er mich für wenige Sekunden akribisch mustert, ist der typische Ghost-Blick, der die feinsten Schwingungen erkennen kann.

Sie verlassen sich nicht ausschließlich auf mein Safeword, schießt es mir durch den Kopf. Sie passen auf mich auf.

Sein Blick wird weich, dann lässt er mich urplötzlich los und ich taumle erneut zurück. Meine Beine zittern längst, sodass ich über jeden zusätzlichen Halt froh wäre.

»Nein, verdammt!«, schreit mein Vater auf, als das unverkennbare klackende Geräusch eines Springmessers zu hören ist.

Zac.

»Zachary!«, brüllt er nun lauter. »Nehmt die Finger von meiner Tochter, ihr Bastarde!«

»Oh, das ist aber kein feiner Umgangston«, murmelt Zac und tauscht wie einstudiert mit Ghost die Plätze, während Spencer sich zu Blake zurückzieht. Mein Vater sieht irritiert zu ihm. Er kennt Blake nur als den Mann, der die Anweisungen gibt – und das hat er bisher nicht einmal getan. Es ist, als verstehe er die Welt nicht mehr.

Da ich den Ablauf schon kenne, überrascht es mich nicht, als Zac meine Handgelenke fesselt und mich mit wenigen geübten Bewegungen an eine Kette hängt, die klirrend von der Decke herabhängt. Ich glaube, es ist jenes Exemplar, an dem ich in meinen ersten Tagen am Flughafen tagelang ausharren musste.

»Zachary!«, schreit mein Vater wieder. »Lass sie verdammt noch mal in Ruhe, du dummes Kind!« Ich zucke zusammen, genauso wie Zac vor mir. Sein Kiefer mahlt und seine Nasenflügel blähen sich auf, als er tief Luft holt.

Ich ahne, was die Worte meines Vaters in ihm auslösen. So harsch, wie er klang, scheint auch er in alte Muster zurückzufallen.

In diesem Moment frage ich mich, ob diese Show wirklich die beste Idee von mir war. Das Letzte, was ich will, ist, die Männer erneut mit ihrer Vergangenheit zu konfrontieren. Auf die Weise, in der sie es sind, die zu gehorchen haben. Ich will es genau aus dem anderen Grund: Sie sollen es sein, die die Situation kontrollieren. Und zwar komplett.

Zac schnalzt ungehalten und deutet auf mich. »Heb den Kopf, Schätzchen.« Er spielt mit der Klinge seines Messers, als er langsam vor mich tritt. Ich suche seinen Blick, weil ich mir bei ihm am unsichersten bin, wie er es auffasst, wenn ich anfange, mich gegen ihn zu wehren. Zac schnalzt erneut und schüttelt unzufrieden den Kopf. Ich bin mir sicher, dass das eine versteckte Botschaft an mich ist. Er kommt klar.

Das beweist er mir in der nächsten Sekunde. Ehe ich mich versehe, liegt die Klinge an meinem Hals.

»Nein«, kreische ich und tänzle auf meinen Fußspitzen, um ihm zu entkommen. Zac lässt sich davon nicht beeindrucken. Er summt entspannt die Melodie von Yellow Submarine, als er die Klinge sanft, ja nahezu liebevoll zwischen meinen Brüsten hinuntergleiten lässt. Er wirkt wieder wie der Psycho, der ganz in seinem Element ist.

Mein Vater schreit und brüllt immer noch, beschimpft die Jungs mit wüsten Beleidigungen, doch Zacs Mundwinkel zuckt lediglich amüsiert, als er die Klinge langsam tiefer drückt – ohne den Blick von meinen Augen zu nehmen. Er konzentriert sich ausschließlich auf mich. Bei jedem anderen hätte ich es wohl mit der Angst zu tun bekommen, dass er ohne hinzusehen mit einem Messer an meinem Körper entlanggleitet, doch nicht bei Zac. Er hat mir nicht mal eine Narbe hinterlassen und das, obwohl er nun schon einige Male mit dem Messer an mir zugange war. Er hat sein Lieblingsspielzeug im Griff. Manchmal vermutlich besser als sich selbst.

Zac lässt sich von meinem Vater nicht aus dem Konzept bringen. Mit dieser Erkenntnis überkommt mich ein warmes Gefühl.

Stöhnend lasse ich den Kopf in den Nacken fallen und klopfe mir im Geiste selbst auf die Schulter, dass es mehr leidend als genüsslich klang.

Zumindest denke ich, dass es so klang. Doch die tobenden Geräusche meines Vaters, die von links an mein Ohr dringen, bestätigen meine Vermutung.

Zac lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Er zeichnet akribische Linien auf meine Haut und lässt sich unglaublich viel Zeit dabei.

Meine Wangen brennen noch immer von Ghosts Schlägen, nun kommen noch die blutigen Striemen dazu, die Zac mir verpasst und die meinen Körper vollends unter Strom setzen. Schon jetzt ist mein Slip durchtränkt von meiner eigenen Nässe – und ich bin mir sicher, dass die Männer die Lust in meinen Augen erkennen können.

Zac verzichtet diesmal darauf, meinen Hals zu schneiden, und auch der Gürtel kommt nicht zum Einsatz. Dafür erscheint Spencer neben ihm. Es wird also doch keine Eins-zu-eins-Wiederholung der Nacht.

Mein Herz pumpt in meiner Brust, als er mich kommentarlos von der Kette befreit. Es folgt ein knapper kalkulierender Blick in meine Richtung, dann schiebt er mich einen Schritt zur Seite. Meine Hände sind nach wie vor gefesselt, als er hinter mich tritt und mein Vater nun einen ungehinderten Blick auf meine Vorderseite hat – und mein erhitztes Gesicht.

Aber so aufgebracht, wie er Spencer anstarrt, fällt ihm das vermutlich nicht auf. Spencer platziert seine Lippen an meinem Hals, kitzelt mich mit seiner Zunge, während er seine Hand gleichzeitig an meiner Seite hinabwandern lässt und gefährlich in die Nähe meines Höschens kommt.

Okay. Das war nicht abgesprochen. Sexuelle Handlungen vor meinem Dad habe ich ausgeschlossen. Doch nun tänzelt Spencers Hand über meinen Bauch und hinauf zu meinen Brüsten.

»Nein!«, rufe ich und weiche zurück, pralle doch nur gegen seinen Oberkörper. Er lacht heiser.

»Hast du gedacht, wir begnügen uns ernsthaft damit, deinem Daddy feuchte Wangen zu bescheren, weil wir dich ein bisschen hauen?« Sein Ton ist kalt und gehässig.

So wie immer, wenn er das Arschloch hat raushängen lassen.

»Hättet ihr ein Gewissen, würdet ihr genau das tun, ja!«, feure ich wütend nach vorne, weil ich Spencer nicht ansehen kann, so fest hält er mich.

Wieder ernte ich ein höhnisches Lachen. Dafür erkenne ich, wie Ghost sich neben uns schiebt.

Mir schwirrt der Kopf. Ist es echt? Was hat Spencer vor? Er wird sich doch nicht über die Vereinbarung hinwegsetzen?

Doch. Er schiebt seine Hand in das Körbchen meines BHs und umfasst meine Brust, während er sein Becken an mir treibt. Er ist hart und reibt sich langsam an meinem Hintern, während er meine Brust mit festem Druck massiert.

Und verdammt. Es fühlt sich viel zu gut an.

Ich zapple, winde mich und keuche überrumpelt – echt –, weil die wildesten Fantasien in meinem Kopf aufploppen. Ich will wirklich nicht, dass sie mich vor den Augen meines Vaters vögeln.

»Wie fühlt sich das an, Coleman?«, will Spencer unvermittelt wissen. »Zu wissen, dass der eigenen Tochter gleich das geschieht, was ihr eigener Vater jahrelang veranstaltet hat. Hast du Angst?« Spencer kneift in meinen Nippel, sodass ich aufjaule und in die Knie gehe. »Schöne Position, Prinzessin. Bleib gleich da.« Er schubst mich zurück, als ich mich irritiert aufrichten will, und lande prompt auf dem Hintern.

»Lass sie in Ruhe, Spencer!«, brüllt mein Vater nun so verzweifelt, dass mir schwindelig wird. Ich fürchte, lange halte ich das hier nicht mehr aus.

Ich weiche zurück und krabble auf allen vieren zurück, bis ich gegen Ghost stoße. Seine Hand landet auf meinem Kopf und er lässt nicht zu, dass ich zu ihm aufsehe oder weiter vor Spencer davonkrieche.

Mein Herz hämmert, dabei glaube ich nach wie vor, dass sie die Lage unter Kontrolle haben.

Ich traue mir nur selbst nicht mehr. Ich kann das nicht länger.

Meine Sicht verschwimmt, als Spencer an seinen Gürtel greift und mich mit der anderen Hand an meinen Haaren vor seinen Schritt zieht. Warte, was?

»Nein, das … das nicht«, wimmere ich überfordert und stemme mich zittrig mit den gefesselten Händen von seinen Oberschenkeln ab. Ich bin kurz davor, das Safeword zu flüstern. Ich tue es nicht, weil ich überfordert bin. Außerdem befürchte ich, dass sie mich nicht einmal hören würden, so sehr scheinen sie in ihren Rollen zu sein.

Das Brüllen meines Vaters legt sich auf meine Ohren, wird zu einem Rauschen, das alles andere überdeckt. Ich sehe zu Spencer auf, der meinen Blick erwidert.

Dann dauert es maximal eine Sekunde und ich werde auf die Füße gezogen. Er kräuselt die Augenbrauen und bedenkt mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann, bevor er sich erneut zu meinem tobenden Vater umdreht.

Ghost, Blake und Zac schieben sich ebenfalls vor mich, sodass ich ihn nicht mehr sehen kann, was mir ganz recht ist. Mit bebendem Körper stehe ich hinter ihnen und kämpfe gegen das Schwindelgefühl an, das mich von der einen auf die andere Sekunde erfasst.

Ich bin wohl doch nicht so tough, wie ich das von mir selbst dachte.

In diesem Moment tritt Ghost zurück. Er sieht mich nicht an, dafür umfasst er meinen Oberarm. So fest, dass ich nicht einmal taumeln würde, sollte ich spontan doch noch das Bewusstsein verlieren. Ich schätze, das liegt im Bereich des Möglichen, so sehr dreht sich alles um mich herum. Ich bin ihm dankbar, dass er mich hält.

»Weißt du was, Coleman?«, hebt Spencer mit kalter Stimme an. »Wir haben eins aus der Sache von damals gelernt. Willst du wissen, was das ist?«

»Nein!«, blafft mein Vater. »Ich habe verstanden, was ihr mir beweisen wolltet. Es war furchtbar. Ja. Ich. Weiß. Das! Aber ich kann es nicht mehr rückgängig machen, zum Teufel! Also habt einmal etwas Anstand und lasst meine unschuldige Tochter gehen!«

»Oh, unschuldig ist ein schönes Stichwort, Richard«, säuselt Zac, ohne weiter auf seine Worte einzugehen. »Das wird dein liebes Töchterchen nicht mehr sein, wenn wir erst mit ihr fertig sind.«

Mein Vater keucht voller Entsetzen.

Blake tritt vor. »Wir machen an dieser Stelle einen Cut. Gerade, wo es spannend wird, nicht wahr?« Er lässt meinen Vater nicht zu Wort kommen, seine Frage war ohnehin rhetorisch. »Denn weißt du, was noch schlimmer ist, als bei dieser Scheiße zuzusehen? Hm?« Er lacht dunkel auf, klingt dabei aber alles andere als amüsiert. »Die Vorstellung, Coleman. Deine Fantasie. Du weißt ja bestens, zu was wir fähig sind. Viel Spaß bei deinem Kopfkino. Du kannst ja mal versuchen, zu beten. Vielleicht erreichst du irgendeinen Gott, der dir hilft.« Blake tritt zurück und wendet sich zum Gehen. »Bei uns hat es nicht geholfen. Aber vielleicht hast du ja mehr Glück.«

Ich werde mitgezogen, gleichzeitig aber abgeschirmt, und so verpasst mein Vater meinen aufgelösten Blick, der vermutlich alles verraten würde.
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DEXTER


Ich kann mich genau so lange zusammenreißen, bis die Tür hinter dem Kellerabteil ins Schloss gefallen ist, das unser Ziel war. Doch Ghost ist schneller als ich. In einer fließenden Bewegung hat er Ellie an die Wand gepresst und nähert sich ihrem Gesicht mit seinem.

Ellie keucht und strampelt, als er sie lediglich an ihrem Hals hält und sie nur mühsam auf ihren Zehenspitzen tänzelnd das Gleichgewicht halten kann.

»Wo war dein Safeword, wenn du es brauchst, hm?«, knurrt er und drückt mit der Hand an ihrem Hals zu. So fest, dass Ellie panisch die Augen aufreißt.

Ihr Pech, dass es Ghost ist, der diesen Part übernimmt. Oder ihr Glück, wie man es nehmen will. Ghost ist wütend und das völlig zu Recht. Wut äußert sich bei ihm genau so, allerdings würde er niemals den Fehler machen und jemanden aus Versehen zu Tode würgen.

Von daher mache ich mir keine Sorgen um Ellie. Ich bin genauso wütend. Auf sie – und auf uns. Ich weiß nicht, wann der Punkt gewesen ist, an dem es ihr zu viel geworden ist. Fakt aber ist, dass er da war und sie das verfluchte Märchenwort nicht ausgesprochen hat. Dabei war es genau dafür da.

Es ging bei der Scheiße nicht darum, uns zu beweisen, wie viel sie aushält. Wir wissen längst, dass das eine Menge ist.

»Ghost, lass mich«, zischt sie. »Ich wollte es nicht sagen!«

»Oh, doch, das wolltest du«, gibt Ghost zurück. »Du hast dich nur nicht getraut!« Er lässt sie ruckartig los, dass sie auf die Füße rutscht und ihn mit großen Augen ansieht.

Es braucht sehr viel, um Ghost so zu reizen, dass man seinen Gemütszustand an seinen Handlungen ablesen kann. Jetzt aber ist seine Miene verbissen, als er Ellie von den Fesseln befreit und zurücktritt. Vielleicht sogar aus Selbstschutz.

Ellie bedenkt ihn mit einem devoten Blick, bevor sie auf mich zukommt. »In genau der Sekunde, in der du mich schon hochgezogen hast, habe ich kurz überlegt, ob ich es sage«, murmelt sie mit zitternder Stimme. »Ihr habt mir versprochen, dass es kein Sex wird … einen Blowjob zähle ich aber dazu!«

»Das sollte keiner werden!«, fahre ich sie an.

»Ich war mir nicht sicher. Nachdem du auch schon meine Brüste angetatscht hast! Ich wollte nicht, dass mein Vater das sieht!«

»Ach, komm schon, Baby«, schnaube ich. »Meine Hand ist groß und deine Titten so klein, dass er da nichts gesehen hat. Ich habe sie sogar noch mehr bedeckt, als der BH es getan hat!«

Ellie schnappt nach Luft und starrt mich entgeistert an. »Das hast du nicht gesagt!«

»Das sollte dich bei Dex doch nicht wundern«, herrscht Ghost sie zumindest etwas kontrollierter an. »Das war alles abgesprochen. Wir dachten, wenn jemand so etwas bringen kann, dann er. Schließlich habt ihr beide darin schon Übung.«

Ellie blinzelt mehrfach, ihr Oberkörper hebt und senkt sich hastig, während sie mich anstarrt. Ich kann sehen, wie die Gedanken durch ihren hübschen Kopf fliegen. »Es tut mir leid«, flüstert sie. »Es war nur …«

»Dir muss bloß leidtun, dass du nicht sofort dieses Wort gesagt hast, als es dir zu viel wurde«, bringe ich kontrollierter hervor und bin mit einem Schritt vor ihr. Ellie funkelt mich unsicher an, als ich meine Hand hebe und ihr den BH von den Brüsten ziehe. Sie krallt sich in meinen Oberarmen fest und keucht, als ich mich vorbeuge und ihre Nippel mit meiner Zunge umspielte.

»Und deine Titten liebe ich, Baby.« Ich spüre, wie sie in meinem Griff erzittert und sich an mich presst. »Genau wie dich.« Ich bin kein Typ dafür, ihr rosarote Liebeserklärungen zu zaubern. Das habe ich versucht und sie hat gelacht. Wir – sie und ich – sind genau das. Sie fährt drauf ab, wenn ich sie reize, und sie weiß ganz genau, wie ich es wirklich meine.

Ich hebe den Kopf, lege eine Hand in ihren Nacken und sehe ihr in die blauen Augen, die verdächtig schimmern. Wir alle merken, dass sie diese im Vergleich doch sehr harmlose Show mehr mitgenommen hat, als sie zugeben will.

»Sag dieses verdammte Wort, wenn es dir zu viel wird. Verstanden? Wir müssen uns darauf verlassen können.«

»Ja«, keucht sie wieder und sieht so aus, als würde sie sich am liebsten erneut entschuldigen. Das unterbinde ich, indem ich sie küsse. Sie schmiegt sich an mich und öffnet ihren Mund sofort, als ich mit meiner Zunge über ihre Unterlippe streiche.

Binnen weniger Sekunden versinken wir in einem der Küsse, die alles um einen herum in Nichtigkeiten auflösen. Keine Vergangenheit, keine Zukunft, keine Worte, keine Gedanken. Nur rohe und unverfälschte Gefühle, die von uns Besitz ergreifen. Ich präsentiere sie ihr auf dem Silbertablett, als ich sie an mich ziehe, unsere Lippen verschmelzen und unsere Zungen in perfekter Harmonie miteinander tanzen.

»Ich liebe dich«, flüstere ich an ihren Lippen, weil ich das Gefühl habe, es nicht oft genug sagen zu können. Dabei dachte ich, sie weiß es.

Wie kann sie bei einem dummen Spruch schon anfangen zu zweifeln?

Aber so aufgelöst, wie Ellie den Kuss erwidert, bin ich mir sicher, dass sie es weiß. Es war ihr nur einfach zu viel.

In diesem Moment würde ich gern ausblenden, dass neben mir noch drei ungeduldige Kerle stehen, die genau dasselbe tun wollen wie ich.

Zac räuspert sich als Erster. Ich trete nur ungern von ihr zurück.

»Könnt ihr bitte aufhören, Ellie wegen dieser Sache böse zu sein? Ich würde nun sehr gern das tun, was das eigentliche Ziel dieses Abends war.«

»Hier ist ihr keiner böse«, korrigiert Blake ihn und streckt seine Hand nach Ellie aus. »Komm her.« Ellie lässt sich ohne zu zögern von Blake in seine Arme ziehen, während der Rest und ich uns mit wenigen Blicken abstimmen. »Es war nur wichtig, noch einmal klarzustellen, wie wichtig dieses Wort ist. Wir wollen es richtig machen, Ellie. Auch wenn diese Erkenntnis ziemlich spät kam.«

»Ich weiß«, flüstert Ellie und weicht zurück, während ihr Blick zwischen Blake und Ghost hin und her geht. Dass Ghost ihr Respekt einflößt, ist nicht zu übersehen, so sehr wie ihre Unterlippe bebt.

»Hast du das jetzt verstanden und verinnerlicht?«, fragt Ghost ruhiger als eben und tritt neben sie. »Du sollst keine Angst mehr vor uns haben müssen.«

»Entschuld-«, fängt sie an, doch Ghost schüttelt den Kopf und presst kurzerhand seine Lippen auf ihre, um sie zu unterbrechen.

Als er von ihr ablässt, bedenkt er sie mit einem abschließenden mahnenden Blick, der nach wenigen Sekunden in ein berechnendes Lächeln übergeht. »Du solltest dich wohl erst einmal etwas entspannen.« Er schiebt sie wieder in Blakes Richtung, der Ellie kurzerhand mit wenigen Handgriffen von ihrem BH befreit. Ich greife gleichzeitig an ihren weißen Spitzen-Slip und rolle ihn ihr von den Hüften. Ellie zittert leicht und steht ordentlich neben sich. Ghost hat wohl recht. Sie sollte sich besser entspannen.

Blake hebt sie auf seinen Arm und trägt sie zu Zacs Foltertisch, den wir heute anderweitig einweihen werden.

Ich kann nicht leugnen, dass es dem dunklen Teil in mir gefällt, wie sie auf dem Aluminium-Seziertisch liegt, auf dem nicht nur eins unserer Opfer sein Leben verloren hat.

Genauso wenig kann ich leugnen, dass mir ihre Angst gefällt, die in ihrer Miene aufblitzt, als sie genau das realisiert.

Es braucht nicht sonderlich viel Fantasie, um den Seziertisch und die Gerätschaften zu deuten, die sorgsam aufgereiht auf einem Bestecktisch liegen. Genauso wenig wie das ganze Drumherum. Das hier ist Zacs Spielhölle, aus der im Normalfall niemand lebendig herauskommt. Nicht zu verwechseln mit BDSM-Spielräumen, die Ellie aus ihren Porno-Büchern kennt. Das hier ist etwas anderes. Die Klingen, Zangen, Klemmen, Sägen, Bohrer und was es hier sonst noch für Zeug zu entdecken gibt, dienen ausschließlich dem Zweck, zu töten.

Wie gesagt, normalerweise. Man könnte sie durchaus zweckentfremden.

»Vertraust du uns?«, fragt Zac, als er das Kommando übernimmt und neben den Tisch tritt.

»Ja«, erwidert Ellie sofort und ohne zu zucken. Jede andere Frau wäre naiv, wenn sie das in dieser Atmosphäre ausgerechnet uns gegenüber sagt. Ellie nicht. Weil sie die Einzige ist, die sich sicher sein kann, dass ihr Vertrauen uns gegenüber gerechtfertigt ist.

»Gut. Wir lassen das mit dem Fesseln heute, Kleines.« Er zückt sein Messer in einer solch fließenden Bewegung, dass sie wieder nicht zuckt, als er es ihr unter das Kinn legt und sie sanft dazu drängt, zu ihm aufzusehen. »Trotzdem solltest du wissen, dass dein Part nur im Gehorchen besteht. Verstößt du dagegen, schneidest du dir nur selbst ins Fleisch, und das ist wörtlich gemeint.« Er tippt ihr mit der Messerspitze an die Unterlippe. »Die Fesseln halten dich ansonsten zurück. Wir vertrauen dir, dass wir sie heute nicht brauchen und du dir nicht selbst wehtust. Verstanden?«

Das ist ein erster Test, den Ellie besteht. Sie macht nicht den Fehler, etwas zu sagen oder zu nicken, solange Zac ihr das Messer an die Lippen drückt. Hätte sie es getan, wäre er gewiss schnell genug gewesen.

»Hervorragend«, murmelt Zac und nimmt das Messer weg. Ellie leckt sich die Lippen, und ihr Blick huscht zwischen uns hin und her. Nicht ängstlich, nur neugierig. Ghost steht auf der anderen Seite des Tisches an ihrem Kopf, Blake und ich zu ihren Füßen.

»Wie nass bist du, Baby?«, frage ich und deute mit meinem Finger eine knappe Geste an, die sie versteht und der sie augenblicklich nachkommt. Sie spreizt die Beine und ermöglicht mir und Blake damit einen hervorragenden Blick zwischen ihre rosigen Schamlippen, die von ihrer Nässe glänzen.

»Ich fürchte, da geht noch etwas«, lügt Ellie und klimpert mit den Wimpern. Ich liebe es, wenn sie mutig ist und sich nimmt, was sie will. Blake und Zac sehen das wohl ähnlich. Ghost hingegen wird von dieser Art nur provoziert und ich bin mir sicher, dass sie das heute noch zu spüren bekommt. Er merkt sich das und zahlt ihr das zu einem späteren Zeitpunkt heim. Auf seine Art.

Aber Ellie weiß vermutlich auch das – weil sie genau diese Reaktion aus Ghost hervorlocken will.

Und ich liebe sie dafür noch ein bisschen mehr. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Ghost sich je wieder einer Frau öffnen würde, nachdem die Sache mit Caroline ihm so an die Nieren gegangen ist.

»Für das, was ich mit dir vorhabe, Kleines, magst du damit wohl sogar richtigliegen.« Zac lässt sein Messer über Ellies Haut tänzeln, umspielt ihre Nippel, bevor er es quälend langsam über ihren Bauch bis hin zu ihrem Venushügel gleiten lässt. Quälend langsam, weil mein Schwanz hart gegen den Reißverschluss meiner Jeans drückt. Ich hätte nichts dagegen, wenn wir die Geschichte etwas beschleunigen.

Ellie atmet flach und bemüht sich, nicht die kleinste Regung in ihrem Körper zuzulassen. Als ich aufsehe, begegne ich Ghosts glühendem Blick. Er deutet mit einem knappen Nicken auf die Position ihm gegenüber.

Wir haben keine Erfahrung darin, wie es ist, uns eine Frau zu teilen. Gleichzeitig – und so, dass sie auch etwas davon hat. Die Orgien, die unsere Männer in unseren Räumen abgehalten haben, waren nichts für uns.

Im Vorfeld haben wir ein paar Dinge abgesprochen, aber den Ablauf wollten wir uns offenlassen und auf Ellie abstimmen.

Als Ghost nun an den Gürtel seiner Jeans greift, bekomme ich eine Idee davon, was er mir mitteilen will. Und verdammt. Ja, das ist eine hervorragende Idee.

Zac hat unsere stumme Verständigung ebenfalls mitbekommen und tauscht mit mir die Plätze.

Blake schiebt beinahe unbeteiligt eine Hand in die Hosentasche und behält seine Position, von der er alles im Blick hat. Er wird sich zurückhalten, um abzusichern, dass Ellie ihr Safeword nicht noch einmal vergisst. Denn das, was wir nun tun werden, könnte durchaus dazu führen, dass sich ihr Verstand gänzlich abschaltet.


SECHSUNDZWANZIG
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ELLIE


Mein Körper steht derart unter Strom, dass die kleinste Berührung ausreicht, um mich in Brand zu stecken. Das wissen sie.

Wie die Jäger vor ihrer Beute stehen sie um mich herum, fixieren mich nur mit ihren dunklen Blicken, die ausreichen, um sämtliche Hitze in meinen Schoß zu schicken.

Dieser Kellerraum wirkt wie einem Horrorfilm entsprungen und Zac bewegt sich so ungehemmt hier drin, dass es keine Frage ist, dass das hier sein Lieblingsraum ist, von dem ich bisher nur gehört habe.

Bei dem Gedanken, was er Menschen auf dieser Leichenbahre schon alles angetan haben könnte, kribbelt mein Bauch. Auf düstere und gefährliche Art finde ich es unglaublich erregend, dass die Männer in mir etwas anderes sehen als in jeder x-beliebigen anderen Frau und mich trotzdem mit in ihre Dunkelheit ziehen.

Sie nehmen vielleicht Rücksicht auf mich, doch sie fassen mich nicht mit Samthandschuhen an und ich will genau das von ihnen. Nicht eine Sekunde zweifle ich daran, was wir im Begriff sind zu tun.

Als Zac die Messerklinge mit der glatten Seite gegen meinen Venushügel presst, zucke ich doch und könnte mich selbst dafür ohrfeigen. Es folgt ein maßregelndes Schnalzen, doch keine weitere Reaktion.

Dafür erregt das Geräusch von Reißverschlüssen, die geöffnet werden, meine Aufmerksamkeit.

Spencer und Ghost treten gleichzeitig von beiden Seiten an mich heran. Ghost nimmt mir die Entscheidung ab, zu wem ich zuerst sehen soll. Seine Hand schlingt sich um meinen Hals, und als ich zu ihm aufsehe, ist seine Mimik eine einzige Aufforderung an mich, die ich sofort verstehe.

Ich öffne den Mund, gleichzeitig schiebt er seinen prallen Penis bereits zwischen meine Lippen und drängt sie weiter auf. Er rammt sich nicht tief in meinen Hals, was ich beinahe vermutet hätte, sondern gleitet in kurzen, langsamen Stößen in mich. Es ist seine Hand an meinem Hals, die dafür sorgt, dass es zwischen meinen Beinen erneut nervös und voller Begierde zu pochen beginnt.

Immer mehr kappt er mir die dringend benötigte Luftzufuhr. Mit seinem Schwanz in meinem Mund und seiner immer stärker zudrückenden Hand an meinem Hals. Dabei strahlt er wieder diese dominante Kühle aus. Sie umgibt ihn wie ein Schatten, seit er seine Schutzmauer niedergerissen hat.

Es ist nur mehr ein Reflex, dass ich meine Hände an seinen Unterarm lege, denn ich will ihn nicht wegziehen. Aber mich an ihm festhalten.

Ghost lässt sich davon nicht stören, es ist, als gefällt ihm genau das. Dass ich zumindest so tue, als würde ich gegen ihn ankämpfen.

Zac fährt indes damit fort, meinen Körper mit seiner Messerklinge zu streicheln. Ich wusste nicht, dass es sich so gut anfühlen kann, als er sie an den Innenseiten meiner Oberschenkel entlang tänzeln lässt. Er schneidet mich nicht, doch ich warte nur darauf, dass er genau das tut.

Meine Gedanken wirbeln immer unzusammenhängender und die Erregung, die meinen Körper flutet wie heiße Lava, verdrängt alle negativen Gefühle, die ich noch vor wenigen Minuten meinem Vater gegenüber verspürt habe.

Als Ghost sich aus meinem Mund zurückzieht, will ich aus Reflex protestieren, doch mein unzufriedener Laut bleibt mir im Hals stecken, als Spencer an mein Kinn greift und mich sanft dazu zwingt, meinen Kopf zu ihm zu drehen.

Seine bronzefarbenen Augen leuchten wie die eines Raubtiers, als sie sich auf meinen Mund heften. Ich öffne ihn instinktiv und lasse auch ihn hinein.

Er geht wesentlich bestimmter vor als Ghost und stößt sich tief in meinen Rachen, ohne mir Zeit zu geben, mich an ihn zu gewöhnen. Weil er weiß, wie sehr ich es mag, wenn er das tut. Ich gurgle und mir treten aus Reflex die Tränen in die Augen, als mir der Atem wegbleibt.

Gleichzeitig schießt ein heißer Schmerz durch meinen Oberschenkel.

Mein scharfes Lufteinziehen wird von Spencer verhindert, der sich in diesem Moment so tief in meinen Hals stößt, dass ich gegen den Würgereflex ankämpfen muss.

Ghosts Hand um meinen Hals lockert sich nicht. Im Gegenteil. Als er merkt, wie ich zu kämpfen habe, drückt er fester zu.

Die Sicht vor meinen Augen verschwimmt, ich atme angestrengt durch die Nase und habe das Gefühl, dass mein Körper mit jeder Sekunde mehr zerfließt.

»Ja, Kleines«, haucht Zac begeistert irgendwo zwischen meinen Schenkeln. Er drückt seinen Daumen auf die Wunde an meinem Oberschenkel und verreibt das Blut auf mir. Es ziept, doch der Schmerz ist bittersüß. Statt mich zu ängstigen, macht er mich nur noch mehr an. Als Nächstes spüre ich seine warme Zunge, die mein Blut von dem feinen Schnitt leckt. Ein heißes Kribbeln läuft durch meinen Körper und ich blinzle mehrfach, um mich zu fangen. Es ist gleichzeitig so unanständig wie erregend, wenn er das tut.

»Jetzt dürftest du nass genug sein«, raunt Zac voll dunkler Vorfreude. Er schiebt etwas zwischen meine Beine, was ich nur am Rande mitbekomme, da Spencer und Ghost fast meine gesamte Aufmerksamkeit fordern. Immer wieder tauschen sie, schieben sich nacheinander in meinen Mund, während Ghost den Druck auf meinem Hals aufrechterhält. Schwarze Blitze zucken in meinem Sichtfeld, die Wände scheinen auf mich zuzukommen. Die Geräusche, die aus meinem Mund kommen, erfüllen den Raum. Der Atem der Männer ist leise, aber schwer. Ich höre, wie es ihnen gefällt, und das wiederum befeuert mein Innerstes nur noch mehr.

Ich würde mich gern unter ihren Berührungen winden, doch nur zu gut habe ich Zacs Warnung in den Ohren. Sein Messer bewegt sich zu nah an meiner intimsten Stelle, als dass ich das Risiko, mich dort zu verletzen, mit einer unbedachten Bewegung eingehen will.

Zac schiebt meine Schenkel mit leichtem Druck weiter auf, dann spüre ich etwas Glattes, Rundes an meinem Eingang. Mit leichtem Druck drängt Zac den Griff seines Messers in mich und senkt seine Lippen auf meine Klit.

Ein Beben geht durch meinen Körper, als Zac das Messer behutsam weiter in mich schiebt. Seine Zunge schnellt gegen das empfindliche Nervenbündel und schickt eine Gänsehaut nach der anderen über mich.

Aus meiner Kehle dringt ein Stöhnen, das von Ghosts Hand und Spencers Schaft in mir gedämpft wird.

»Kleines, wenn du dich jetzt sehen könntest.« Zac klingt begeistert und psychotisch zugleich. Doch mit dieser Art jagt er mir schon lange keine Angst mehr ein.

Begleitet von einem leisen Grollen, schiebt Zac den Messergriff tiefer in mich. So weit, bis ich merke, dass er das unterste Ende mit seiner Hand umschließt. Er müsste nur loslassen – aus Versehen oder absichtlich – und er würde sich oder mich verletzen können.

Die Gefahr, die von dieser Handlung ausgeht, hinterlässt ein Prickeln in mir, das tiefer geht als alles andere bisher Erlebte. Vielleicht ist es aber auch das Zusammenspiel aus allem: die beiden Männer, die meinen Mund benutzen und sich nicht zurücknehmen, Ghosts Griff an meinem Hals, während Zac das Messer gegen den pulsierenden Punkt in meinem Inneren treibt – und Blakes glühender Blick auf mir.

Mein Stöhnen mischt sich mit dem der Männer. Immer lauter, immer lusterfüllter flutet es den gedimmten Raum. Obwohl sie mir die Augen nicht verbunden haben, sehe ich verschwommen und es wird mit jeder Sekunde dunkler.

Jede Pore meines Körpers ist auf die nahende Erlösung ausgerichtet.

Zac treibt den Messergriff tiefer in mich, trifft den Punkt, der meinen Körper erzittern lässt, und seine Zunge schnellt in einem perfekten Rhythmus gegen meine Klit. Aus meiner Kehle dringt ein genüsslicher Laut, der sofort von Ghost unterbunden wird, indem er weiter zudrückt und Spencer sich mit einem dunklen Stöhnen tiefer in mich schiebt.

Es sind so viele Empfindungen, dass ich dem nahenden Sturm der Erlösung nicht einmal ansatzweise standhalten kann. Der Orgasmus fegt über mich hinweg und reißt alles mit sich.

Sie geben mir keine Verschnaufpause.

Zac zieht das Messer aus mir hervor, Ghost und Spencer treten zurück und Blake nimmt mich an den Händen, um mich in eine aufrecht sitzende Position zu befördern. Er mustert mich knapp, scheint mit meiner weggetretenen Erscheinung zufrieden zu sein und lädt mich kurzerhand auf seine Arme. Er trägt mich ein paar Schritte und lässt sich mit mir auf ein Sofa fallen, dessen Existenz ich in diesem Raum an dieser Stelle nicht weiter hinterfragen will. Vielleicht hat Zac gern Zuschauer bei seinen Folterspielen.

Kaum sitze ich mit gespreizten Beinen auf Blakes Schoß, nimmt er mein Gesicht in beide Hände und küsst mich. Roh und ungefiltert. Er hat sich bisher zurückgehalten, doch das scheint nun vorbei zu sein. Er beißt mir herausfordernd in die Unterlippe, sodass mein leises Wimmern in seinen Mund fließt, was er mit einem dunklen Grollen beantwortet. Eine Hand rutscht an meinen unteren Rücken, dann drückt er mich mit fließenden Bewegungen an seinen Schritt. Es ist, als würde er meine Erregung damit wie mit einem Schalter anknipsen. Vielleicht ist sie nach dem explosionsartigen Orgasmus aber auch gar nicht abgeklungen. Ich weiß es nicht.

Was ich weiß, ist, dass ich noch viel mehr will. Und ich habe vor, mir genau das zu nehmen.

Fahrig fummle ich an seinem Gürtel, keuche ihm in den Mund und kann mich kaum entscheiden, was ich zuerst machen will. Meine pochende Mitte an ihm reiben, ihn küssen, ihn ausziehen, meine Fingernägel über seine Haut kratzen. Kopflos stöhnen.

Oder zu den anderen sehen, deren Präsenz ich deutlich um mich herum fühlen kann.

Himmel. Ja, das muss es sein. Auch wenn sie keine Engel sind, wünsche ich sie mir nicht anders. Sie sind perfekt.

Das hier ist besser als alles, was ich bisher in meinen Büchern gelesen habe. Wozu einen Mann, wenn man vier haben kann, die alle gleichermaßen attraktiv sind und mich so viel fühlen lassen wie noch nie? Sie haben mir ihre Hölle zu Füßen gelegt, haben mich an die Hand genommen, hineingeführt, und doch bin ich nur gestärkt aus den Flammen hervorgekommen.

Ich kann es mit ihnen aufnehmen. Und ich will es. Ich will es so sehr, wie ich noch nie etwas wollte. Es mag sein, dass ich Erfahrungen machen musste, die ich mir für mein Leben nicht unbedingt gewünscht habe. Einen Menschen zu töten, beispielsweise. Andererseits habe ich durch die letzten Wochen so viel gelernt, vor allem über mich selbst. Ich habe gelernt, für mich einzustehen und zu meinen Wünschen zu stehen – oder meine ursprünglichen Wünsche komplett über den Haufen zu werfen. Ich will gar kein normales Leben.

Blake schlägt meine Hand weg, um selbst dafür zu sorgen, dass seine Jeans nicht länger im Weg ist. Ich richte mich ein Stück auf den Knien über ihm auf, damit er sie weiter herabziehen kann, dann spüre ich seine großen Hände auf meiner Hüfte. Er zögert nicht, sondern dirigiert mich mit einem Stoß auf seine Erektion.

Stöhnend lasse ich den Kopf in den Nacken fallen, genieße das Gefühl, das auf der Grenze zwischen Schmerz und Lust balanciert.

Wieder hebt Blake mich an und kommt mir bei der nächsten Bewegung mit seinem Becken entgegen. Er stößt sich so tief in mich, dass mein nächstes Stöhnen deutlich schmerzerfüllt ist. Er spießt mich nahezu auf.

Und niemand reagiert, weil sie alle sehen wollen, dass ich leide. Ghosts unverkennbarer Geruch nach Rauch und einer feinen Note Leder dringt an meine Nase, als er hinter der Sofalehne näher tritt und seine Hand in meine Haare schiebt. Ich winsle erneut, erfüllt von prickelndem Schmerz, als er mich daran vor seinen entblößten Schritt zerrt. »Du warst hier noch nicht fertig«, erinnert er mich mit diesem dunklen, drohenden Tonfall in der Stimme, der dafür sorgen könnte, dass ich alles für ihn machen würde.

Er und Blake finden schnell einen Rhythmus, halten und führen mich so, wie sie es brauchen. Ich gehe zwischen ihnen auf und realisiere nur am Rand, wie eine Hand über meinen Rücken streicht. Eine Hand, die nicht zu Blake gehören kann, weil seine Finger sich hart in meine Hüfte bohren.

Als Ghost meinen Mund freigibt und Spencer seinen Part wieder übernimmt, weiß ich, dass es nur Zac sein kann, dessen Schwanzspitze sich zwischen meine Pobacken schiebt. Langsam, aber nicht zurückhaltend.

»Das hältst du für uns aus, nicht wahr, Baby?«, raunt Spencer und streicht mit seinem Daumen über meine Wange. Ich sehe mit vor Lust flatternden Lidern zu ihm, was wohl Antwort genug ist. Blakes Hände legen sich auf meine Brüste, mit zwei Fingern reizt und rollt er meine Nippel, bis sie sich ihm hart entgegenrichten.

»Kleines«, haucht Zac begeistert und schiebt seine Hüfte vor. Mein Kopf fällt instinktiv vor, als er sich hart in meinen Arsch drängt. Spencer reagiert und zieht sich aus meinem Mund so weit zurück, dass ich nicht in die Verlegenheit komme, seinen Schwanz noch tiefer in meinem Hals zu schieben, als er ohnehin schon ist.

»Du machst das super«, raunt er. Seine Augen blitzen, als er mich genau beobachtet, während Zac sich immer tiefer in mich schiebt.

Ich stöhne den süßen Schmerz heraus, will mich ihren Berührungen entziehen und gleichzeitig entgegendrängen. Meine Gefühle tanzen den wildesten Tanz, Schmerz wird abgelöst von Lust und ein Beben nach dem anderen erschüttert meinen Körper.

Spencer lässt meinen Kopf los und Ghost übernimmt direkt. Er zieht mich erneut auf seine Erektion, fickt meinen Mund in kleinen Schüben, während Zac und Blake einen gemeinsamen Rhythmus aufnehmen.

»Baby«, erklingt Spencers Stimme von links, dann umfasst er meine Hand, die ich in Blakes Schulter gekrallt habe, mit seiner und zieht sie sanft in seine Richtung. Wohin er mich lenkt, kann ich mir denken. Als ich seinen seidenen Penis unter meinen Finger spüre, der nass von meinem Speichel ist, umfasse ich ihn instinktiv und lasse meine Faust über ihn gleiten.

Obwohl ich im Grunde nicht viel mache, sondern von den Männern gehalten, geschoben und benutzt werde, wie sie es haben wollen, habe ich wohl nicht gerade unberechtigte Sorge, dass das meine Koordinationsfähigkeiten übersteigt.

Dennoch gebe ich mir Mühe. Ghosts Hand an meinem Kopf lockert sich ein wenig, was ich als Zeichen sehe, mich selbst einzubringen. Ich sauge an seinem Schaft, bewege meinen Kopf auf und ab, wie ich es mit meiner Hand tue. Ghosts und Spencers tiefe, erregte Geräusche vermischen sich mit denen, die Blake unter und Zac hinter mir ausstoßen.

Ich fühle sie überall. In mir, auf mir, an mir.

In meinem Herzen.

Viel zu schnell spüre ich, wie meine inneren Muskeln sich verkrampfen und die anrasende Welle des Orgasmus nicht mehr aufzuhalten ist. Erneut reißt sie mich mit sich, ohne dass ich auch nur den Hauch einer Chance hätte, mich ihr zu entziehen und die Situation länger zu genießen.

Doch die Männer haben noch nicht genug. Sie geben mir drei Sekunden, um meinen ekstatischen Zustand abzuwarten, dann machen sie weiter. Spencers Hand legt sich auf meine, bewegt sie gemeinsam. Ghost stößt seinen Schwanz in mich, hält meinen Kopf fest, gleichzeitig fühle ich seinen Daumen, der über meine Schläfe streicht. Diese eingestreuten, liebevollen Gesten bringen mein Herz beinahe zum Explodieren.

Blake flüstert ruhige Worte an meinem Hals, unterbricht sie nur, wenn er seine Zunge und Zähne einsetzt, um die empfindliche Haut damit zu reizen.

Zacs Stöße in meinen Arsch werden fester, tiefer, und Blake passt sich ihm automatisch an. Und schon wieder bahnt sich die nächste Explosion in meinem Körper an. Jede Faser meines Körpers ist zum Zerreißen gespannt.

Und dann spüre ich etwas Kaltes auf meinem Po. Bevor ich großartig grübeln kann, bohrt sich die Klinge in meine Haut. Zac zieht sein Messer schnell, aber absolut präzise über mich, bevor er seinen Daumen über den Schnitt reibt.

Es brennt, doch es ist kein Schmerz, der mich in dieser Sekunde überkommt. Ich kann es nicht einmal benennen.

Es ist zu viel und doch zu wenig von allem.

Ungehemmt kommen die Geräusche aus meinem Mund, werden von Ghosts Härte gedämpft, die immer schneller zwischen meine Lippen stößt. Spencer umschließt meine Hand fester und erhöht ebenfalls das Tempo, genauso wie Blake und Zac. Zac, der immer noch damit beschäftigt ist, mein Blut auf meinem Hintern zu verreiben.

Wieder zieht sich alles in mir zusammen und diesmal folgen sie mir. Nahezu gleichzeitig spüre ich, wie Blakes Schwanz in mir pulsiert, Zac zieht sich aus mir zurück, und die warme Flüssigkeit mischt sich mit dem Blut auf meinem Po. Gleichzeitig ergießt sich Ghost in meinen Hals – und Spencer wartet genauso lange ab, dann zieht er meinen Kopf zurück und sein Sperma landet auf meinem Gesicht.

Mein Herz rast, als ich in einer intuitiven Geste mit dem Handrücken über mein Gesicht streiche. »Boah, Spencer!«, fahre ich ihn mit zittriger Stimme an, die davon zeugt, wie aufgelöst mein Innerstes gerade ist. »War das nötig? Jetzt fühl ich mich wie …«

»Wie was?«, unterbricht er mich belustigt und streckt seine Hand nach meinem Gesicht aus. Mit dem Daumen reibt er über die klebrigen Reste seines Spermas. »Wie eine kleine Schlampe, die nicht genug von unseren Schwänzen bekommen kann?« Mein zugegebenermaßen kleiner Protestlaut wird von seinem Finger unterbrochen, den er mir in den Mund schiebt. »Leck ihn sauber.« Der amüsierte Ton ist aus seiner Stimme verschwunden. Es ist eine unmissverständliche Aufforderung, der ich nachkomme.

Blake lacht leise an meinem Hals und umschließt mich mit seinen Armen, als wolle er mich so schnell noch nicht loslassen. »Ich revidiere meine ursprüngliche Meinung, dich nicht teilen zu wollen«, stellt er mit dunkler, aber zufriedener Stimme fest. Ich richte mich etwas über ihm auf, um ihn ansehen zu können. Mein Körper zittert. »Du kannst dir nicht vorstellen, was mir gerade alles durch den Kopf schießt. Es gibt noch so viel, was wir mit dir anstellen können.« Er lehnt sich vor, um mich zu küssen, entscheidet sich aber in letzter Sekunde dagegen. Seine Lippen landen auf meinem Hals und ich spüre, wie sie sich zu einem Grinsen verziehen. »Fremdes Sperma find ich aber immer noch nicht geil. Wir sollten dich vorher sauber machen.«

»Vorher?«, quietsche ich so entsetzt, dass die Männer anfangen zu lachen. Sie lachen mich nicht aus – es ist eher die Art von Lachen, die vermittelt: Oh Mädchen, was hast du bitte gedacht, was wir hier tun?

Zac zieht mich kurzerhand von Blake, dreht mich zu sich um und wirft einen knappen Blick über mich. »Nein, Blake«, sagt er dann über meinen Kopf hinweg. »Das ist jetzt besiegelt.« An mich gewandt sagt er schulterzuckend: »Und du, Kleines, kommst hier nicht mehr weg. Sorry.« Er zwinkert mir zu und tritt zur Seite. Ich lächle ihn erschöpft an und halte mich dankbar an ihm fest, weil meine Knie noch verdammt weich sind. »Ich will gar nicht weg, Zac. Nie wieder.«

Zacs Miene ist so offen und entspannt wie nie, als er mich sanft auf den Mund küsst. Doch dann taucht Ghost neben uns auf und Zac lässt mich los.

Ich muss den Reflex unterdrücken, vor ihm zurückzuzucken. Ich brauche eine Pause – seine Mimik sieht aber nicht so aus, als wolle er mir die geben.

Dachte ich. In diesem Moment schaltet Ghost wieder vom dominanten Typ zu dem, der alles im Blick hat. Es schiebt sich sogar ein Lächeln auf sein Gesicht, auch wenn das ziemlich arrogant wirkt. Nicht, dass ich das schlimm finde. Es ist genau die Art, die Ghost noch viel anziehender macht, als ich ihn ohnehin schon fand.

Er hebt mich auf seine Arme, ohne mich aus den Augen zu lassen. Kommentarlos geht er voran, die anderen Männer folgen ihm. Ich lehne meine Stirn an Ghosts Schulter und habe nicht einmal die Kraft, meine Arme um seinen Hals zu legen. Ich bin stehend k.o. und könnte auf der Stelle einschlafen.

Ghost trägt mich über den Kellerflur, nicht zum Treppenhaus, sondern immer tiefer in die unterirdischen Gewölbe. Wir passieren weitere Räume, bis Ghost am Ende des Ganges eine Tür aufstößt, hinter der ebenfalls eine Treppe liegt. Auf meinen fragenden Blick ernte ich nur ein Grinsen.

»In diesem Zustand will ich nicht eurer halben Belegschaft präsentiert werden«, protestiere ich viel zu erschöpft. Sie hätten mich ja wenigstens ein T-Shirt anziehen lassen – gut, und das Sperma aus dem Gesicht wischen lassen können.

»Keine Sorge, daran hat niemand von uns Interesse«, grummelt Blake irgendwo von rechts. »Dass wir dich teilen, heißt nicht, dass wir das mit der gesamten Gang tun.«

»Um Gottes willen«, murmelt Zac von links. »Das wäre ja noch schöner.«

»Ich bin mir gar nicht sicher, ob Ellie die Vorstellung nicht sogar gefallen würde«, ertönt Spencers Stimme. Er geht hinter mir und Ghost.

Ich verenge die Augen. »Nein, sie gefällt mir nicht«, rufe ich, dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass sie das wissen.

Spencer lacht leise, spart sich aber eine Erwiderung. Ghost erklimmt ungefähr drei Etagen oder mehr mit mir auf den Armen, ohne auch nur die kleinste Ermüdungserscheinung zu zeigen. Am oberen Ende angekommen, zieht Blake die Tür auf. Warmer Dampf schlägt mir entgegen und verrät, wo wir sind.

»Oh, ein Geheimgang ins Wellnesscenter«, freue ich mich und fange beinahe an zu zappeln, als Ghost mich hineinträgt. Ich schiele zu den Duschen, weil ich langsam das Bedürfnis verspüre, mir die klebrigen Spuren von eben vom Körper zu waschen. Ghost folgt meinem Blick, lacht nur leise auf und steuert den Whirlpool an.

»Darf ich mich nicht kurz abduschen?«, protestiere ich mehr, als dass ich frage.

»Wozu?«, fragt Ghost unbeirrt und stellt mich vor unserem Ziel auf meinen Füßen ab. Zac ist der Erste, der sich aus seiner Kleidung geschält hat. Er springt ins Wasser, dann streckt er die Arme nach mir aus. Kichernd lasse ich mich von ihm in den Whirlpool heben und in seinen Arm ziehen. Das warme Wasser, Zac, der sein Gesicht an meinem Hals vergräbt und mich mit zärtlichen Küssen bedeckt, fühlen sich einfach zu gut an. Nach und nach kommen auch die anderen hinzu. Spencer taucht neben mir auf, schüttelt seine Haare und macht damit jedem Male-Model dieser Welt Konkurrenz.

Oder nein. Er stellt sie alle in den Schatten. »Starr nicht so viel«, zieht er mich auf. »Das gehört ab jetzt alles dir.« Typisch Spencer kann er es nicht bei diesem nahezu netten Spruch belassen, sondern klatscht mir in der nächsten Sekunde eine Wasserfontäne ins Gesicht. Prustend mustere ich ihn aus verengten Augen, als er an mich herantritt und mir seine angetrockneten Spermareste aus dem Gesicht wischt. Ich halte still, danach nutze ich meine Chance und sorge dafür, dass auch er eine Ladung Wasser abbekommt.

»Oh, Prinzessin, werd nicht frech«, raunt er und stürzt sich auf mich. Das Wasser schlägt über unseren Köpfen zusammen, als er mich erbarmungslos nach unten drückt.

Blake ist es schließlich, der mich rettet. Er zieht mich nach oben, umschlingt meinen Oberkörper mit seinem Arm und drängt sich von hinten an meinen Rücken.

»Ihr lasst mir echt keine Pause, was?«, sage ich lachend, als ich an meinem Hintern spüre, wie hart er bereits wieder ist.

»Du hast doch deine Pause«, sagt er gelöst. »Aber wenn es schon wieder für Wasserspielchen mit Dex reicht, solltest du doch auch fit genug für andere Dinge sein.«

»Niemand hat behauptet, dass es easy mit uns wird, Kleines.« Zac grinst genauso amüsiert und streckt entspannt beide Arme über den Rand des Whirlpools. »Wir haben die ganze Nacht. Und die nächste. Und die darauf.«

»Und wir werden sie auch nutzen«, raunt Blake hinter mir, doch auch er klingt belustigt. »Du hast doch nicht schon etwa genug?«

»Niemals«, erwidere ich erbost. »Wie soll ich von euch je genug bekommen?«

»Irgendwie klang das sarkastisch«, stellt Ghost fest.

Mein Kopf ruckt zu ihm. Bei ihm bin ich mir noch am wenigsten sicher, wie ich ihn einschätzen kann. Vor allem, als nun seine Augenbraue zuckt und er mich ansieht, ohne sich zu rühren.

Vorsichtig mache ich durch das warme, blubbernde Wasser einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen, weil er sich immer noch nicht bewegt.

Und dann werfe ich mich mutig in seine Arme. Ich schlinge meine Arme um ihn und bette meine Wange an seiner Brust. Bevor er mich von sich schieben kann, plappere ich los. »Ich lass mich von dir schlagen und unterwerfen, dann musst du aber damit klarkommen, dass ich ein gewisses Kuschelbedürfnis verspüre.« Zum Beispiel in diesem Moment.

Ich beiße mir grinsend auf die Unterlippe und umklammere ihn fester – doch das Einzige, was passiert, ist, dass Ghost anfängt zu lachen.

»Ich schätze, damit komme ich klar«, erwidert er, ohne zu zögern, während er meine Umarmung erwidert. »Solange du in der richtigen Situation weißt, wo dein Platz ist.« Der mahnende Ton in seiner Stimme ist nach wie vor belustigt, dennoch zweifle ich nicht an der Ernsthaftigkeit seiner Worte.

Er schiebt mich von sich, aber nur, um mein Gesicht festzuhalten und mir einen tiefen Blick zu schenken, der so viel aussagt, dass meine Knie weich werden.

»Du bist der Engel, den uns der Teufel persönlich geschickt hat«, flüstert er mit rauer Stimme. »Du hast uns aus dieser Hölle geholt, in die uns dein Vater verbannt hat. Du bist unser Licht.« Sein Griff um meine Wange wird fester. »Unsere Rettung.« Er küsst mich sanft. »Unsere Hoffnung. Danke, Ellie. Danke, dass du nicht bei der ersten Gelegenheit davongelaufen bist. Danke, dass du uns diese Chance gibst.«

Ich gebe zu, mit solchen Worten von Ghost habe ich nicht gerechnet – und doch gleichzeitig schon. Gerade von ihm. War er es doch immer, der die Männer zusammengehalten hat. Dass er nun wie selbstverständlich davon redet, dass ich auf diese spezielle Weise zu ihnen gehöre, lässt mein Herz wieder einmal schmelzen, als befänden wir uns unter der heißesten Wüstensonne. Meine Sicht verschwimmt, weil mir die Tränen in die Augen treten.

»Wir werden sicher einige Fehler machen«, raunt Ghost. »Aber ich bin mir sicher, dass du das aushalten wirst. Wenn das jemand schafft, dann du.«

Ich nicke, kann aber nichts erwidern, da er mich so ruckartig an sich zieht, dass ich erschrocken keuche. Und dann küsst er mich. Wieder anders.

Aber nicht minder intensiv. An meinen Seiten spüre ich die Präsenz der anderen drei Männer, die mich allesamt so sehr von sich eingenommen haben, dass ich weiß, dass sich alles, was sich in den letzten Wochen ereignet hat, gelohnt hat. Ich habe nicht nur mein Herz verloren, sondern ein Zuhause gefunden.

Eine Zukunft, die ich in dieser Form niemals erwartet habe.

Ghosts Kuss ist wieder einer der Sorte, die mich vergessen lässt, dass ich eine Pause brauchte. Die ganze Nacht hiermit weiterzumachen, fühlt sich an wie der Himmel auf Erden.
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»Nun geh schon«, sagt Blake und schubst mich sanft durch die Tür. Der leicht muffige Geruch und die Kälte des Kellers lassen mich augenblicklich frösteln. »Wir sind da, wenn du uns brauchst.«

Mein Protestgemurmel ignorierend, schleppt er mich bis zu dem Raum, in dem sie meinen Vater festhalten. »Wir haben etwas besprochen«, erinnert er mich.

Ja, sie haben das besprochen. Ich war dagegen, meinen Vater noch einmal zu sehen. Aber ich wurde überstimmt und habe schließlich zähneknirschend zugestimmt.

Dennoch behagt es mir nicht, dem Mann gegenüberzutreten, den ich nicht mehr kenne. Ich kannte ihn nie.

Blake öffnet die Tür und auch durch diese schubst er mich mehr hindurch, als dass ich freiwillig gehe.

»Wer ist da?«, ertönt sofort die Stimme meines Vaters. »Blake? Was habt ihr mit meiner Tochter getan? Ihr …«

»Ich bin’s«, sage ich tonlos und laufe weiter in den Raum hinein. Vor meinem Vater, der nach wie vor auf dem Stuhl gefesselt sitzt, bleibe ich stehen und schiebe meine Hände in die Hosentaschen meiner Jeans.

»Prinzessin«, haucht mein Dad und ist sichtlich überfordert, mich zu sehen. An einem Stück – und unversehrt.

»Nenn mich nicht so«, sage ich scharf. »Dazu hast du kein Recht. Der Einzige, der mich so nennen darf, ist Spencer.«

Sein Gesicht wird bleich, was ich trotz des schummrigen Lichts gut ausmachen kann.

»Was … ich verstehe wohl nicht«, sagt er und klingt verwirrt. »Was haben sie mit dir gemacht? Das gestern … es tut mir so leid …«

»Entschuldige dich nicht bei mir«, fahre ich ihm aufgebracht in den Satz. »Ich hoffe, du hast gelitten! Ich hoffe, du hattest heute Nacht ein echt beschissenes Kopfkino! Ich hoffe, du …« Ich breche mitten im Satz ab und reibe mir aufgebracht über das Gesicht. Ich kann das nicht.

»Ellie«, sagt mein Vater ruhig, sieht aber immer wieder nervös zur Tür, als ob er fürchte, die Männer würden jede Sekunde dazustoßen. »Was auch immer sie dir erzählt haben und was sie mit dir getan haben, dass du nun so … denkst, es ist nicht …«

»Hör auf!«, schreie ich ihn aufgebracht an. Mein Herz rast. »Wage es nicht, mich anzulügen! Ich weiß, was du getan hast. Was du ihnen angetan hast. Ihnen und Jack und all den anderen Kindern! Ich weiß alles und ich … ich hasse dich dafür«, bringe ich schluchzend hervor.

Ich kann die Tränen nicht länger zurückhalten und bin froh, dass sich die Tür in meinem Rücken wieder öffnet. Doch ich bleibe stehen, bis sie hinter mich treten.

Sie haben versprochen, dass sie kommen, wenn ich die Nerven verliere, aber sie wollten mir einräumen, allein mit meinem Dad zu sprechen. Ich flüchte mich in ihre Mitte, als sie sich wie eine Mauer vor meinem Vater aufbauen, und werde sofort ruhiger.

»Ellie«, ruft mein Vater wieder mit zerrissener Miene. »Nicht … bitte. Ich weiß doch, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich weiß es wirklich!«

Ich winke ab. Sogar die Männer sind zu diesem Schluss gekommen, nachdem ich ihnen erzählt habe, wie mein Vater sich für das neue Kinderheim in Filbury eingesetzt hat. Er hat wirklich versucht, seine Taten irgendwie auszubügeln. Dummerweise geht das nicht.

»Sie werden dich gehen lassen«, erkläre ich tonlos in seine Richtung. »Aber nicht, weil sie dir verzeihen, sondern nur, weil sie nicht wollen, dass ich um meinen Vater trauern muss. Aber ganz ehrlich, Dad? Ich glaube nicht, dass ich dich jemals wieder so bezeichnen kann.« Ich sehe in seinem Gesicht, was meine Worte in ihm anrichten. Und ja, es fällt auch mir schwer, sie auszusprechen, schließlich habe ich meinen Vater anders erlebt. Ganz anders.

»Prinzessin«, raunt ausgerechnet Spencer an meiner Seite und greift nach meiner Hand, um unsere Hände miteinander zu verschränken.

Ich schüttle den Kopf. »Nein, ist schon gut. Er kann das ruhig hören.« Ich sehe fest entschlossen zu meinem Vater. »Mein Leben ist nun hier. Obwohl du dir ganze Mühe gegeben hast, diese Männer zu brechen, hast du es nicht geschafft, ihren guten Kern zu zerstören.« Ich trete noch weiter zurück, lasse mich von der Präsenz der vier verschlingen. »Damit du heute Nacht gut schlafen kannst: Ich liebe sie. Jeden einzelnen von ihnen. Du musst dir also keine Sorgen um mich machen. Mir geht es hier besser, als es bei uns zu Hause je der Fall war.«

Ich merke an meinen Seiten, wie die Männer sich verspannen. Zac ist der Erste, der nicht mehr an sich halten kann. Er schlingt von hinten seinen Arm um mich, zieht mich an sich und vergräbt sein Gesicht an meiner Halsbeuge. »Ich liebe dich, Kleines«, haucht er mir leise ins Ohr. »Nur fürs Protokoll.« Lächelnd lasse ich mich in seine Umarmung fallen und lege meine Hand auf seine.

»Ellie«, schnaubt mein Vater und kann ganz offensichtlich nicht verstehen, was er gerade gehört hat. Oder nachvollziehen. Aber das ist mir auch egal.

»Das wollte ich dir nur sagen«, sage ich abschließend, dann nicke ich meinem Vater knapp zu, der mit ungläubiger Miene verfolgt, wie ich mich von den Männern freiwillig aus dem Raum führen lasse.

Weil es ist, wie ich gesagt habe.

Mein neues Zuhause ist nun hier. Bei den vier Männern, die mein Leben innerhalb kürzester Zeit maßgeblich auf den Kopf gestellt haben.

Und das soll auch so bleiben.
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EPILOG
ELLIE


5 Jahre später

Die Sonne brutzelt auf meine Haut und langsam wird das Metall des Autos unter meinem Rücken glühend heiß. Doch ich habe endlich eine Position gefunden, die halbwegs gemütlich ist, dass ich ungern aufstehen will.

Außerdem bin ich so müde, dass ich meine Augen hinter der Sonnenbrille kaum offen halten kann, was nicht nur an der letzten Nacht liegt, in der die Männer meine Aufmerksamkeit gefordert haben. Oder ich ihre.

Seitdem sie einmal damit angefangen haben, mich zu teilen – gleichzeitig –, ist das zu ihrem Lieblingshobby mutiert. Nicht, dass ich daran etwas auszusetzen habe. Vor allem in der aktuellen Situation bin ich diejenige, die nicht genug von ihnen bekommen kann. Spencer hat sich schon Sorgen gemacht, ob sein Schwanz meine Sexsucht heil überstehen würde. Seine Worte.

»Schläfst du?«, dringt die Stimme meiner Freundin von links an mein Ohr. »Wenn ja, dann würde ich nämlich gleich aufspringen und dich retten, bevor du vom Auto purzelst.«

Grinsend wende ich den Kopf, um Tilly anzusehen, die mit einem aufgeschlagenen Sachbuch auf einem der schwarzen Jeeps thront und sich ebenfalls die Sonne auf den Körper scheinen lässt. »Das hättest du wohl gerne. Lern weiter, ich frag dich nachher ab.«

Tilly schnaubt frustriert und lässt das Buch auf ihren Bauch sinken. »Wieso bist du überhaupt schon fertig? Fliegt dir das alles zu? Wann hast du Zeit dafür, wenn du doch dauernd deine liebeskranken Hündchen um dich herumschwirren hast?«

»Ich habe vorgelernt, als ich in ewiger Langeweile bei meinem Vater gelebt habe«, erkläre ich lachend. »Komm schon, so schwer ist das nicht.«

»Jaja«, murmelt Tilly. »Es sind trotzdem die Abschlussprüfungen. Wenn ich die in den Sand setze …«

»Wirst du nicht«, unterbreche ich sie, weil ich mir dessen wirklich sicher bin. Ich studiere seit Jahren an der Seite von Tilly, und obwohl sie recht hat und mir der Stoff wirklich eher zugeflogen ist, als dass ich viel lernen musste, ist auch sie nicht auf den Kopf gefallen. Sie musste sich nur an das Prinzip Lernen gewöhnen. Was wohl kein Wunder ist, wenn man bedenkt, dass sie ihren Lebensunterhalt damit verdient hat, Freier zu beglücken.

Es hat sich viel verändert, seit sie mit Brown im Flughafen eingezogen ist. Ich habe meine beste Freundin an meiner Seite und die Männer haben ihr Geschäftsmodell zumindest ein bisschen angepasst. Das heißt im Klartext, dass sie nach wie vor Raven Falls beherrschen und die Regeln machen – und noch mächtiger und einflussreicher sind als vor fünf Jahren. Aus dem Frauenhandel sind sie ausgestiegen und dulden ihn auch in ihrer Stadt nicht mehr. Genau wie die unfreiwillige Prostitution. Es hat ein paar Monate gedauert, bis alle Bewohner Raven Falls diese neuen Regeln verinnerlicht und vor allem angewandt haben, aber nachdem ein paar der hartnäckigsten Widerständler erleben mussten, was es heißt, sich gegen die Gang zu stellen, hat sich das niemand mehr getraut.

Der Schwerpunkt liegt nun auf dem Drogenhandel und darauf, den Stoff so sauber wie nur möglich zu halten. Außerdem – und das ist mein Werk – haben sie einen Großteil ihres Fuhrparks auf Elektro umgestellt, nachdem sie sich eine Predigt über den Umweltschutz von mir anhören mussten. In bester Lehrerinnen-Manier, um mich auf meine Zwischenprüfung vorzubereiten.

»Meinst du, es ist die beste Idee, dir die Sonne auf den Pelz knallen zu lassen, Prinzessin?«

Ich schiebe meine Sonnenbrille auf den Kopf und blinzle gegen die hellen Strahlen an, als ich den Kopf zur Seite drehe, aus der Spencers Stimme kam. Er spaziert auf die Jeeps zu, die uns nur noch als Sonnenliegen dienen. Und er sieht aus wie ein Gott.

Obwohl es nur wenige Stunden her ist, dass er und die anderen drei dafür gesorgt haben, dass ich meinem Prüfungsstress entkomme, bildet sich sofort das altbekannte Ziehen in meinem Unterleib. Mir ist doch echt nicht mehr zu helfen.

»Hallo Baby«, schnurre ich und recke mich ihm entgegen, was ihn zu einem Augenrollen veranlasst.

»Ich wollte dich eigentlich nur abholen und nicht schon wieder Sex mit dir haben, du unersättliches Luder.« Er bleibt neben der Motorhaube stehen, beugt sich zu mir und küsst mich zärtlich auf den Mund, während er eine Hand auf meinen Bauch legt. »Wie gehts uns denn?«, schiebt er hinterher.

»Uns gehts sehr gut«, erwidere ich lächelnd und lege meine Hand auf seine.

»Jede andere Antwort hätte ich auch nicht gelten lassen.« Er küsst mich erneut. »Hi Tilly.« Das sagt er, ohne den Blick von mir zu nehmen.

»Du darfst sie ansehen«, sage ich gnädig. »Es gehört sich nicht, jemanden zu begrüßen, ohne ihn anzusehen. Das muss ich auch meinen Kindern ständig erklären.«

»Vergleich mich nicht mit deinen Zwergen in der Schule«, brummt Spencer und wirft einen raschen Blick zu Tilly. »Hi Tilly«, wiederholt er dann und sieht wieder zu mir. Doch wie ein Kind, das gern seine Belohnung hätte.

Die bleibt aus – ich finde es albern, dass er seit Jahren so tut, als würde er Tilly nicht sehen, nur weil er ein paarmal etwas mit ihr hatte. Außerdem kann er sich sowieso nicht mehr daran erinnern, dafür aber nahezu an jedes Mal mit mir.

Ein kleiner Teil von mir, der nicht so reflektierte und erwachsene, freut sich über seine Art, mir zu zeigen, wie leid es ihm tut, etwas mit meiner Freundin gehabt zu haben. Auch wenn die Dinge damals wesentlich anders lagen als jetzt.

»So, kommst du jetzt mit?«, fragt Spencer mich ungeduldig, nachdem auch er mit Tilly ein paar Small-Talk-Phrasen ausgetauscht hat. »Die Jungs warten.«

»Die Jungs können weiter warten«, murre ich und schiebe meine Sonnenbrille demonstrativ zurück auf die Nase. »Ich muss lernen, damit ich bald eine komplett fertig ausgebildete Lehrerin bin.«

»Prinzessin, lernen sieht anders aus«, erklärt Spencer amüsiert. »Du brutzelst hier lediglich unser Baby.«

Ich schiebe die Unterlippe vor und erwidere nichts. Es geht nicht darum, dass ich nicht lernen will – das habe ich bereits zur Genüge getan – ich will nicht dem Besuch begegnen, den die Männer eingeladen haben. Und das wissen sie.

»Vitamin D ist gut fürs Baby«, behaupte ich und bleibe liegen.

Spencer knurrt, hebt seine Hand an mein Bikini-Oberteil und schiebt es zur Seite. So schnell, wie er seine Lippen um meine Nippel geschlossen hat, kann ich gar nicht reagieren. Ich richte mich hastig auf. Die Sonnenbrille rutscht mir von der Nase, als ich versuche, ihn von mir zu schieben. »Spencer!«, keuche ich, während ich mich umsehe.

»Hier ist niemand, die Männer sind alle auf Tour in der Stadt«, sagt Spencer belustigt.

»Aber Tilly …«

»Tilly ist ’ne Frau und deine Freundin, außerdem hat sie sicherlich schon ganz andere Dinge gesehen.«

Wo er recht hat … 

Ich lasse mich zurück aufs Auto sinken, was ihm ein amüsiertes Lachen entlockt. »Scheiße, Prinzessin, würdest du dich echt hier draußen ficken lassen, nur um deinem Daddy zu entgehen?«

»Sag nicht Daddy!«, pampe ich ihn schrill an und richte mich wieder auf. »Du nervst mich. Und nein, das würde ich nicht. Genauso wenig wie du. Du bluffst bloß.«

»Nicht so schlimm, hast ja noch drei andere Freunde, die dich nicht nerven«, erwidert er locker. Auf meine andere Bemerkung geht er nicht ein. Weil ich recht habe. »Komm schon. Hoch mit dir.«

Ich werfe Tilly einen flehenden Blick zu, doch sie wedelt lediglich mit einer Hand in meine Richtung, um mir zu signalisieren, dass ich gehen soll. Gleichzeitig vergräbt sie ihr Gesicht wieder in ihrem Buch.

Grummelnd ignoriere ich Spencers dargebotene Hand, rutsche vom Auto, verbrenne mir dabei den Hintern an der heißen Karosserie und fluche leise vor mich hin, was in einem spöttischen Lachanfall meines Freundes untergeht.

Ich stürme das Terminalgebäude und platze kurz darauf in das Zimmer, das wir zu unserem gemacht haben, obwohl jeder noch einen eigenen Raum hat. Aber der Flughafen ist ohnehin so groß, da könnte auch jeder von uns drei eigene Zimmer haben und immer noch gäbe es weiteren Leerstand.

Blake sitzt auf dem riesigen Sofa, Ghost steht rauchend am Fenster, drückt die Zigarette jedoch sofort aus, als er mich sieht. Zac sitzt am Boden und schraubt etwas zusammen.

Da Blake mir die gemütlichste Option zu sein scheint, stürze ich mich auf ihn.

»Oh nein, nicht schon wieder«, ruft er, schlingt aber gegensätzlich zu seinen Worten seine Arme um mich.

»Oh doch, lass uns verschwinden und den ganzen Nachmittag unanständige Dinge tun.« Ich presse mich ihm entgegen und drücke meinen Schritt extra aufreizend an seinen, was er lediglich mit einem leisen Lachen quittiert.

»Nichts da«, wehrt er mich ab.

»Pff«, mache ich und sehe zu Zac, der schon aufsieht, als hätte er einen Radar verbaut, wenn ich ihn ansehe. »Was ist …«

»Nope«, unterbricht er mich schmunzelnd, bevor ich meinen Satz beenden kann. »Gibt jetzt keinen Sex, Kleines.«

Zu Ghost muss ich gar nicht erst sehen. Er wird nichts anderes sagen.

»Ihr seid die schlimmsten Freunde, die man sich vorstellen kann!«, schimpfe ich und komme wütend auf die Füße.

»Gleich weint sie wieder«, stellt Spencer trocken, mit verschränkten Armen im Türrahmen stehend, fest. »Könnte bitte irgendjemand die Güte haben und sie trösten, bevor das hier gleich wieder in einem Hormonchaos endet? Auf mich ist sie wütend.«

Ich schluchze und lache gleichzeitig auf. »Ja, rede so, als wäre ich gar nicht da!«, rufe ich leidend und spüre, wie mir die Tränen aus den Augen treten.

Spencer reibt sich lachend über das Gesicht, brummt irgendwas, was verdächtig danach klingt, warum sie auf die Idee gekommen sind, mir ein Baby in den Bauch zu pflanzen, dann ist er mit wenigen Schritten vor mir. Das Grinsen bleibt in seiner Mimik, als er mein Gesicht mit beiden Händen umfasst und mich ansieht. »Schokolade?«, wirft er als Friedensangebot ein, doch das ist nicht das, was mir helfen könnte.

Nichts kann das.

Ich finde ihre Idee grauenvoll und meine überdrehenden Hormone machen es mir nicht leichter, damit umzugehen. Obwohl ich tief in mir drin verstehe, warum sie meinen Vater nach fünf Jahren Funkstille zu uns eingeladen haben.

Sie behaupten, sie sehen, dass er sich geändert hat. Das hätte er schon damals, als ich auf der Bildfläche aufgetaucht bin, und das ist nun fast zwanzig Jahre her. In dieser Zeit lebte mein Vater bescheiden, zurückgezogen, hat den Jungs den Rücken freigehalten und dafür gesorgt, dass sie überhaupt so groß werden konnten, wie sie es heute sind. Sein weniges Geld, das er hat, steckt er zu einem großen Teil in Organisationen, die sich dem Thema Kindesmissbrauch und dessen Vorbeugung widmet.

Ich sehe seinen guten Willen auch. Aber all das macht seine Taten nicht rückgängig. Kann es gar nicht – und genau das ist der Punkt, an dem meine vier Männer ansetzen. In einer gerechten Welt wäre mein Dad vielleicht ins Gefängnis gekommen, doch auch damit kann nichts ungeschehen gemacht werden. Ihnen ist bestens bewusst, dass man die Vergangenheit nicht ausradieren kann, deshalb sind sie bereit, ihm zu vergeben. Mit unserem Kind wollen sie nicht nur ein neues Kapitel, sondern gleich ein neues Buch aufschlagen. Eins mit leeren Seiten. Eins, in dem unser Kind seinen Großvater kennenlernen kann – unter Aufsicht –, wenn es schon sonst keine weitere Verwandtschaft hat.

Obwohl ein kleiner Teil in mir sich danach sehnt, meinen Vater wieder anders wahrzunehmen, sträubt sich ein wesentlich größerer dagegen, überhaupt auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln.

Die Schwangerschaftshormone machen diese Gedanken nicht wesentlich besser.

»Nein«, schluchze ich und breche vollends in Tränen aus. »Ich will ihn nicht sehen, ich will in mein Bett und ihr alle sollt mich in Ruhe lassen.«

»Das meinst du nicht so«, sagt Spencer ruhig und klingt weiterhin amüsiert. »Eben wolltest du noch Sex.«

»Ich hasse Sex«, schluchze ich.

Zac hinter mir lacht. »Oh, das tust du nicht«, sagt er leise, aber immerhin so laut, dass ich ihn verstehen kann.

Ich habe diese Ausbrüche ständig, sie kennen das schon und machen sich immer wieder über mich lustig.

Wenn es nicht so anstrengend wäre, würde ich ja darüber lachen.

Ghost tritt neben mich und zieht mich zur Seite. Ich falle weinend in seine starken Arme.

Mir ist klar, dass ich dezent übertreibe. Aber ich kann einfach nicht gegen dieses tiefe Bedürfnis in mir ankommen. Ich war schon immer emotional, diese Schwangerschaft bringt mich aber an meine mentale Grenze. Ich breche wegen der kleinsten Kleinigkeit in Tränen aus. Zum Beispiel, weil Hund nicht das blaue, sondern das rote Halsband getragen hat. Ich meine … warum? Das blaue ist sein liebstes, wer auch immer auf die Idee gekommen sein muss, ihm das rote anzuziehen, muss ein verdammter Tierhasser sein. (Übrigens ist es beim Namen Hund geblieben, obwohl Blake ihm einen echten Namen zugestanden hat. Wir haben zwar nach einer Alternative gesucht, doch schon nach kurzer Zeit aufgegeben. Hund ist Hund – ein anderer Name passt einfach nicht zu ihm.)

Oder ich will Sex. Tatsächlich so viel, dass die Männer langsam an ihre Grenzen kommen, was ich nicht nachvollziehen kann. Sie sind zu viert. Wenn ich das allein aushalte, sollten sie sich doch bitte soweit aufteilen können, dass sie meine Bedürfnisse befriedigen können, nicht wahr?

Aber zugegeben, sie haben mich noch nie abgewiesen. Auch jetzt sagen sie bloß Nein, weil sie dieses unnötige Treffen arrangiert haben und meine Ausweichtaktik erkennen. Ich weiß das ja. Aufhören zu weinen kann ich trotzdem nicht und gehe mir damit selbst fürchterlich auf den Keks.

»Die Entscheidung liegt schlussendlich bei dir«, erinnert Ghost mich. »Wir reden nur mit ihm. Wir sind alle da, niemand verlangt irgendwas von dir. Aber er sollte wenigstens erfahren, dass er Großvater wird. Mehr passiert erst einmal nicht.«

Schnaubend vergrabe ich mein Gesicht an seinem Shirt. Ich weiß, dass er recht hat. Gegen meine Überforderung helfen seine Worte dennoch nur bedingt.

»Und wenn er fragt, wer der Vater ist?«, frage ich mit piepsiger Stimme. »Ich habe keine Lust, mich vor ihm zu rechtfertigen.«

»Jetzt mach mal einen Punkt«, brummt Ghost und streichelt über meinen Rücken. »Es stört dich doch sonst auch nicht, wenn die Leute uns ansehen.« Er küsst meinen Scheitel. »Dich ansehen, weil sie neidisch auf dich sind, dass du gleich vier fürchterlich heiße Kerle unter deiner Fuchtel hast.«

Das bringt mich dann doch leise zum Lachen. So etwas aus Ghosts Mund zu hören ist selten. Dabei hat er recht. Es stört mich nicht im Geringsten, wenn die Leute über uns reden. Genauso wenig, dass es mich nicht stört, dass ich nicht weiß, wer der Vater ist. Der biologische. Denn Väter sind sie alle. So wie sie alle meine Freunde sind.

Als es an der Tür klopft und Spencer sie öffnet, sehe ich mit tränenverschmiertem Gesicht auf, ohne Ghost loszulassen.

»Oh, schon wieder Hormonchaos?«, fragt Jack und verzieht mitfühlend das Gesicht. »Alles ist gut, Schwesterchen.«

»Nichts ist gut«, schluchze ich erneut und sorge so dafür, dass Ghost mich schnaubend von sich schiebt. Seine Geduldsgrenze ist damit wohl erreicht.

Mein Bruder schlendert in den Raum und wirft den Jungs einen mitleidigen Blick zu, den sie alle mit einem leidenden Laut beantworten.

»Hört schon auf, euch über mich lustig zu machen«, meckere ich und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Mit meinem Bruder habe ich mich ausgesprochen und ich habe ihn und seine Reaktionen auf mich verstanden. Natürlich habe ich das, schließlich habe ich es bei Zac, Blake, Spencer und Ghost ebenfalls getan. Sie und meinen Bruder verbindet viel, weshalb er auf dem Flughafen bleiben durfte. Sie haben ihn förmlich aufgepäppelt, irgendwo einen Psychotherapeuten aufgegabelt, der in vielen, vielen Einzelsitzungen seine Vergangenheit mit ihm – und teilweise mit mir aufgearbeitet hat.

Die Männer haben es sich in diesem Zug ebenfalls nicht nehmen lassen, ein paar Gespräche mit ebendiesem Doktor zu führen. Vermutlich rührt daher ihr Sinneswandel meinen Vater betreffend.

»Er wurde eben am Tor gemeldet«, berichtet Jack. »Seid ihr so weit?«

Nein.

Bevor ich das sagen kann, zieht Zac mich in seine Arme und wiegt mich, als wäre ich hier das Baby. Seufzend halte ich mich an ihm fest und werde langsam ruhiger.

»Wir sind gleich so weit«, sagt er an Jack gewandt, dann greift er an mein Kinn und dirigiert meinen Kopf sanft zur Seite. »Schau mal, Mami, was ich gebaut habe.« Er dreht sich mit mir im Arm, damit ich einen Blick auf das werfen kann, was er da eben auf dem Boden getan hat.

Und wie nicht anders zu erwarten war, breche ich erneut in Tränen aus, als ich die geschnitzten Figuren erkenne, die er zu einem Mobile zusammengebastelt hat.

»Irgendwie mag ich die Vorstellung, dass mein Lieblingsmesser nun vorrangig andere Aufgaben übernimmt, als Menschen zu töten. Dich zu befriedigen zum Beispiel«, raunt er an meinem Hals. »Oder eben süße Babysachen zu schnitzen.«

»Oh Gott, Zac«, hauche ich, während mein armes, hormongeplagtes Herz explodiert.

»Du darfst es nachher in Ruhe bewundern. Bevor du uns wieder überfällst und die ganze Nacht lang forderst. Wie klingt das?«

»Wunderbar«, hauche ich.

»Dann los. Wie gesagt. Triff deine Entscheidung später. Es ist nur ein Gespräch. Mehr nicht.«

Und damit kann ich leben.

Es ist wirklich Zeit, ein neues Buch aufzuschlagen. Doch wie sich diese Geschichte entwickeln wird, bleibt offen. So ist es doch, wie Bücher geschrieben werden. Das Ende steht am Anfang meist noch nicht fest.

Also werde ich mich überraschen lassen.

Ende Band 3


NACHWORT


Ihr Lieben,

die Geschichte von Ellie und ihren vier Männern hat mich an der ein oder anderen Stelle nicht nur ein paar Nerven, (viele) Tränen und Stücke meines Herzens gekostet. Mir ist bewusst, dass es thematisch keine leichte Kost war, und so hat sich das Schreiben an vielen Stellen wie der reinste Tanz auf dem Drahtseil angefühlt.

Ich hoffe, ich konnte euch mit dem halb offenen Ende glücklich machen, denn ich konnte und wollte keine endgültige Entscheidung treffen, wie es nun mit Ellies Vater weitergeht.

Deshalb gebe ich sie vertrauensvoll an euch weiter. Entscheidet selbst, ob Ellie ihn weiterhin in ihrem Leben haben will und sie (und ihr) ihm vergebt.

Oder nicht. Das liegt nun nicht mehr in meinen Händen.

Wie auch immer ihr euch entscheidet:

Es wird die richtige Wahl sein.


DANKSAGUNG


Zum letzten Mal in dieser Reihe – und deswegen danke ich zuallererst dir. Danke, dass du Ellie und der Gang bis hierhin gefolgt bist. Danke, dass du das Buch oder E-Book auf legalem Weg gekauft oder geliehen hast (für alle anderen: Das gibt schlechte Karmapunkte).

Danke an meine großartige Testlesecrew: Fatoş, Jacky, Maria, Rica, Laura, Debora, Ann-Kathrin, Isabel, Jenny, Aaliyah, Isabell, Antonia, Nadine, Daphne, Anna-Lena und Leonie. Das Testlesen mit euch war mir ein Fest!

Ein großes Dankeschön an Annette, die das Manuskript wieder mit ihrem kritischen Auge korrigiert hat.

Danke an alle Blogger: Ich freue mich sehr, dass ihr über die Reihe sprecht, Fotos macht, Rezensionen verfasst und auf Social Media teilt. Ohne diese Aufmerksamkeit und Liebe von euch würde das hier alles nur halb so viel Spaß machen.

Und zu guter Letzt: Danke an den Federherz Verlag und das gesamte Team. Ihr seid toll!


WEITERE BÜCHER VON ALESSIA GOLD


Wie du mich-Reihe

Wie du mich berührst

Wie du mich hältst

Wie du mich ansiehst

Highland Rebels-Reihe

Highland Rebels – Wir sind dein Verhängnis

Highland Rebels – Wir sind dein Untergang

Highland Rebels – Du gehörst zu uns

Spin-Off zur Highland Rebels-Reihe

Weihnachtsspecial

The Gang-Reihe

The Gang – Wir wollen deine Seele

The Gang – Wir sind deine Hölle

The Gang – Du bist unser Licht


DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?
HERZLESEN IST DEINE CHANCE


Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

Für was?

Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

Klingt das nicht mega?

BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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